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as Amtshaus — jetzt Amtsgericht — ein weißgetünchter, ſchloßartiger 

Bau mit dunklem Pfannendach, liegt, von Bäumen umdüſtert, am Ende | 

einer ehrwürdigen Ulmenallee; davor der ſchlecht gepflaſterte, gras: 
bewachſene Hof, dahinter der allzu große, etwas verwilderte Garten. 

Der Amtsrichter — keiner von den Neuen, die mit den Leuten nicht 
Platt reden können, ſondern der bisherige, in die veränderten Verhältniſſe 
einſtweilen mit hinübergenommene alte Amtmann — ſaß in ſeinem hoch im 
achteckigen Turm gelegenen Studierzimmer am Schreibtiſche. Nachdenklich 
ſchaute er durchs Fenſter über die herbſtbunten, naſſen Gartenbäume hinweg. 

Vor ſeinen Augen dehnte ſich die graue Fläche des offenen Meeres: er 
hörte das gleichmäßige Brauſen der Brandung und zwiſchendurch das Prickeln 
der Regentropfen gegen die kleinen Scheiben. 

Bei der unſichtigen Luft waren einige Segelfahrzeuge nur ſchwach er⸗ 
kennbar. Der Wind ſtand landwärts. Der alte Herr glaubte, die Schläge 

der fern im Fahrwaſſer liegenden Glockenboje vernehmen zu können. 

Wie oft hatte er Tag und Nacht dieſem eintönig verſchwommenen 
Klagelaut gelauſcht oder die Boje mit ſeinem ſcharfen Kieker geſucht, wenn 
ſie von den Schiffen, denen ſie die Hafeneinfahrt bezeichnete, angeſteuert 
wurde. > 

Der Verkehr war nicht ſehr rege, daher widmete der Küſtenanwohner 
den Fahrzeugen eine beſondere Aufmerkſamkeit. 

Als eifriger Segler hatte der Amtsrichter in ſeinen jüngeren Tagen ſelbſt 
ein Boot beſeſſen, mit dem er manches Mal draußen bei der Boje geweſen 
war. Sie hatte ſtets etwas beſonders Anziehendes für ihn gehabt, etwas 
wie ein lebendes Weſen. Der eigene Laut, der dadurch entſtand, daß die 
wiegende See die beiden fallenden Hämmer einer feſt mit der Boje ver⸗ 
bundenen Glocke in Bewegung ſetzte, war ihm immer wie eine Geiſterklage 
vorgekommen, wie die Stimme eines unaufhörlich mahnenden Gewiſſens. 

Das Gewiſſen des alten Herrn ſelbſt fühlte ſich durch nichts beſchwert; 
aber als ergrauter Richter hatte er jahrelang die Sprache der menſchlichen 
Seele zu ergründen geſucht, und in die Stimme der Natur wie der lebloſen 
Dinge um ihn her pflegte er gern die Regungen des Menſchen zu legen. Es 
ſteckt noch immer ein Kind in ihm — oder ein Dichter, wenn ſchon er ſich 
nie im Leben an Versgebilden verſucht hatte. 

Die Boje dort beſaß überdies noch etwas Greiflicheres für ihn. Das & 
rechnete erſt ſeit ungefähr fünf Jahren. Aber er hatte ihre Bedeutfamkeit 
immer geahnt .... Er vermutete etwas Furchtbares, worüber er mit keinem 
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Menſchen redete. Die Beweiſe fehlten ihm. Er hoffte noch immer, daß es 
ihm vergönnt ſein möchte, Licht in das geahnte Geheimnis der Vergangen⸗ 
heit zu bringen, ehe er vollends beiſeite geſchoben wurde. 

Nicht um jemand unglücklich zu machen, aber um der Gerechtigkeit, der 
er mit voller Hingebung diente, zum Siege zu verhelfen! 

Daß jener Mann beantragt hatte, den verſchollenen Stiefbruder für 
| tot zu erklären, um das dann ihm zufallende Erbe antreten zu können, war 
| ja ganz ſelbſtverſtändlich. Allein bei dem Termin, der ihm den Zuſpruch 

brachte, war er ſo auffällig erregt geweſen, ſo ganz anders als in allen 
vorhergegangenen Verhandlungen. Dann hatte die ehemalige Braut des 
{ Mannes dem Richter auch einmal erzählt, fie hätte jenen eigentlich nur 
1 nehmen wollen, weil ſie als Kind den Stiefbruder gern gehabt habe; aber 
i auf einmal hätte ſie ſich vor ihm „gruelt“. Einen Grund zu dieſem „Grueln“ 
vermochte ſie nicht anzugeben. Ganz zweifellos indeſſen fürchtete ſich der 
Mann ſeit jenem Termin vor ihm, dem Richter. Er kam faft nie mehr von 
5 der andern Seite der Bucht, wo er wohnte, herüber; er wich ihm aus, wenn 
es nur irgend anging, und ging dies nicht, blieb er blaß und verſtört. 
Der Richter hatte der Vergangenheit und der Lebensführung des 
Mannes nachgeforſcht, aber nichts entdecken können, was ſeinen innern 
5 Vermutungen Halt gewährte. Er hätte überhaupt darauf verzichtet, ſeine 
5 Gedanken noch länger mit jenem zu beſchäftigen, wenn ein gewiſſer Umſtand 
ihn nicht ſtets wieder dazu angeregt, ja geradezu einen ruheloſen Spürdrang 
in ihm erweckt haben würde. 
3 Dieſer Umſtand beſtand in einer rätjelhaften Verbindung mit der 
SGlockenboje. Erſt ganz allmählich war ihm dies klar geworden; er glaubte, 
den Anfang dazu jene fünf Jahre zurückverfolgen zu können. Nämlich wann 
und wo jener Menſch auf dem Waſſer geweſen war, ſtets hatte er, wie von 
unwiderſtehlichem Drange getrieben, ſeinen Kurs auf die Boje zu genommen. 
Oft in ganz zweckloſer Weiſe, unter unſinnigem Kreuzen gegen harten Wind. 
1 Manchmal auch in der Nacht. Bei Mondſchein hatte der Richter dies einmal 
untrüglich feſtſtellen können. Seitdem war er in ſeinem Turmzimmer ſeit 
725 a auf der Lauer geweſen. Er hatte auch ſelbſt — vorſichtigerweiſe, 
wenn er den andern verreiſt oder ſeinem Fiſchergewerbe in See nachgehend 
wußte — die Boje viele Male umkreuzt; er hatte ſie ſogar einmal erklommen 
in der Hoffnung, irgendeinen Anhaltspunkt für deren Anziehungskraft auf 
den andern zu finden. Vergeblich! Und doch konnte er ſich des Gedankens 
nnicht entſchlagen, daß hier wieder einmal die bekannte kriminaliſtiſche Er⸗ 
fahrung vorliege, daß der Verbrecher ſich unheimlicherweiſe immer wieder 
nach der Stãtte ſeiner Untat hingezogen fühlt. Oder beſtand hier nur in 
verſtärktem Maße die dãmoniſche Wirkung, welche die klagende, mahnende 
Stimme der Boje auch auf ihn ausübte? — Bar ein Verbrechen begangen 
worden, ſo wurde es wohl durch die Tiefe des Meeres bedeckt. Was aber 9 
1 ſollte die Boje damit zu tun haben? Was ſollte es ſchließlich für ein Ver⸗ ur 
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brechen geweſen fein? Seit zehn Jahren hatte in dieſem gut gearteten Bezirk 
nichts mehr von einer ſchweren Untat verlautet, und die letzte hatte längſt ihre 
Sühne gefunden. 

Nein, die Sache zeigte ſich überall unfaßbar. Und doch! — Der alte 
Richter hielt mit Zähigkeit an ſeinem Gedanken feſt. 

Nun war in letzter Zeit ein Fall zur Anzeige gebracht, der ihn lebhaft 
intereſſierte und den er auf die heutige Tagesordnung der Schöffengerichts⸗ 
ſitzung geſetzt hatte. 3 

Ein gutmütiger, armer Teufel, der ſich und feine zahlreiche Familie 
hauptſächlich durch Sandfuhren, die er mit ſeinem gebrechlichen Boot über⸗ 
nahm, ernährte, war von einem andern, ebenſo beſchäftigten Arbeiter bee 
zichtigt worden, daß er die Segel, die er benutzte, vor etwa fünf Jahren 
geſtohlen habe. Der Polizeiſekretär und Amtsanwalt hatte ſich den Mann | 
kommen lafjen; dieſer hatte den Beſitz der Segel zugegeben, aber behauptet, 
ſie nicht geſtohlen, ſondern ſie in einem herrenloſen Boot gefunden zu haben. 
Weiter war nichts aus ihm herauszubringen geweſen. Um die Sache klar⸗ 
zuſtellen, war ſie trotz des weit zurückliegenden Zeitraumes anhängig gemacht 
worden. Was dem Amtsrichter an ihr auffiel, war beſonders das m 
Es traf ungefähr mit einem andern zuſammen, das er ſich herausg 
hatte und das in eigentümlichem Verhältnis zu den heimlichen Gedanken ges 
hörte, die er ſich über den von ihm beargwöhnten Mann gemacht. Ein * 
Anlaß, die ſen als Zeugen heranzuziehen, lag nicht vor. Allein es war gerade 
eine neue Schöffenliſte aufgeſtellt worden, und der Richter hatte dies benutzt, 
um ihn, einen der angeſehenſten Fiſcher des Bezirks, auf die Liſte zu bringen, 
und dann hatte er den Termin des betreffenden Falles an dem erſten Tage 1 
von deſſen Amtierung anberaumt. — — 5 5 

Es war unmittelbar vor Beginn der Sitzung. g x 12 

Der breitſchultrige Amtsrichter ſchaute noch immer, und zwar jetzt er ä 
lich angeftrengt, durch das Fenſter. Dann trat in feine hellen Augen der | 
Ausdruck eines Jägers, der ein Stück Wild geſichtet hat. Die feinen Naſen⸗ = 
flügel über dem kurzen, grauen Schnurrbart vibrierten. Er 

Richtig, es war wie immer! Das anſegelnde Boot, das aus dem ſprühen⸗ int 
den Regennebel verjchleiert auftauchte, kam von Nordoſt ſtatt von Di. — 
Kein eg ee 
feinem Haufe, ſondern aus der Richtung der Glockenboje gekommen! Fe 

Der alte Herr erhob ſich zu ſeiner vollen, ſtattlichen Höhe, zog den 
Schlafrock aus und den Arbeitsrod an und darüber den ihn trefflich Fleidenden 
Zalar, ccc N 

Als er auf den Flur trat, FCC 
knarrende Eichenholztreppe herauf. 

K ᷣ— einen . gu kufkimn, oh ze feier GB 


Hand, 33 Dann tat er es 4 
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„Guten Tag, Bentſen, wie geht's?“ 

Die Anrede geſchah plattdeutſch. Bentſen erwiderte hochdeutſch: „Guten 
Tag, Herr Amtmann“, — an den Amtsrichter hatten ſich die Leute noch nicht 
gewöhnen können — „ich danke, es macht ſich.“ 

Zaghaft, faſt widerwillig griff die braune, mit einem blauen Anker 
gezeichnete Hand nach den gebotenen weißen Fingern. 

Einen Moment ſahen ſich die beiden Männer ins Geſicht. Es war ein 
ſeltſamer Austauſch des Blickes. Klar und meſſerſcharf forſchte der Richter; 
verſteckte Furcht, aber auch Trotz, ja Hohn ſprach aus den tiefliegenden 
Augen Bentſens. 

Der etwa vierzigjährige, braunbärtige, ſonſt geſunde Mann ſah auf⸗ 
fallend bleich aus; die Ehre, ein Richter über Mitmenſchen ſein zu dürfen, 
ſchien ihn ungewöhnlich zu erregen. 

Der alte Herr trat in den Raum neben dem Sitzungszimmer; Bentſen 
folgte. 

Der andere Schöffe, ein biederer Jachtſchiffer von diesſeits, der eifrige 
Polizeiſekretär und der bis zur Ahnlichkeit mit einem indiſchen Nackthunde 
kahlgeſchorene, das Protokoll führende Referendar waren bereits verſammelt. 
Außerdem wartete im Sitzungszimmer noch ein junger Menſch mit ſpitzem, 
grauem Geſicht, der Berichterſtatter vom „Kreisblatt“. 

Das Gerichtszimmer war ein großer, dreifenſtriger Raum mit niederer 
Stuckdecke, nackten, weiß getünchten Wänden und ungeſtrichenen Tannen⸗ 
dielen. Etwas vor der inneren Querwand zog ſich die alte, braun gebeizte 
Eichenſchranke durchs Zimmer, hinter der der Tiſch mit den Stühlen für 

die Gerichtsmitglieder ſtand. Auf dem Tiſche befanden ſich ein tintenbeflecktes 
Schreibzeug, Papier und ein paar Bücher, ſonſt nichts; das einfache Oldruck⸗ 
bild des Landesherrn an der Wand darüber bildete den einzigen Schmuck des 
Raumes, wenn man nicht ein paar Aktengeſtelle und einige Holzſtühle für die 
Zeugen als ſolchen anſehen wollte. 

Nun nahmen die Herren ernſthaft hinter der Schranke Platz: in der 
Mitte vor dem langen, dunklen Eichenholztiſch der Richter, rechts von ihm, 
aber mit dem Rücken gegen die Fenſter, die Schöffen, links Anwalt und 
Protokollführer. 

Der Parfümduft des Referendars durchdrang ſiegreich den Bureaugeruch 
des kahlen, bei dem trüben Wetter wenig hellen Raumes. 

Bentſen neigte ſich zu ſeinem Kollegen: „Das Licht iſt hinter uns.“ 

„Das iſt ja auch einerlei; zu ſchreiben haben wir ja doch nichts,“ flüſterte 
es gleichmütig zurück. 

Der Richter gab einen Wink nach der Korridortür hin, worauf der 
Amtsdiener Hölk, dem, ſeinem Umfange nach zu ſchließen, ſein Beruf ganz 
ausgezeichnet bekam, einen Finger militäriſch an das unbedeckte Haupt hob 
und dem erſten Angeklagten die bange Pforte öffnete. 

Die Verhandlung begann. 
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Die beiden Schöffen wurden in Pflicht genommen. Wieder fühlte Bentſen 
den durchdringenden Blick auf ſich ruhen; aber die nervöſe Schwäche, von der 
er befallen geweſen zu ſein ſchien und die dem kräftigen Manne ſo ſeltſam 
ſtand, war verſchwunden. Mit feſter Stimme und Hand leiſtete er den Eid. 

Es lagen zunächſt vier Bagatellſachen vor, Landſtreicherei und der: 
gleichen, die ſchnell und äußerſt zweckentſprechend erledigt wurden. Der alte 
Herr ſprach ſtets plattdeutſch mit Angeklagten und Zeugen. Da waren dieſe 
gleich zutraulich und verſtanden, worum es ſich handelte. Im Handumdrehen 
hatte er dann heraus, was er wiſſen wollte. 

Dann kan der letzte Fall, der vermutlich entweder in nichts ſich auflöſen 
oder aber, ſeiner Eigenart nach, der Zuſtändigkeit einer höheren Inſtanz über⸗ 
wieſen werden mußte. 

Hölk ließ einen ärmlich gekleideten Mann herein, der weder ſcheu noch 
frech, ſondern ganz ruhig und beſcheiden an die Schranke trat, die landesüblich 
blauen Augen feſt auf den Richter geheftet. Dann malte ſich Staunen und 
Verwirrung in ſeinem Geſicht, als ſein Blick auf Auguſt Bentſen fiel, der 
fteif aufgerichtet im ſchwarzen Leibrock daſaß. 

Die Ellenbogen auf dem Tiſch, den Kopf auf den übereinandergelegten 
Händen, deren Daumen das Kinn ſtützten, prüfte der Richter forſchend den 
Angeklagten. 

„Na, Jan Klünder,“ meinte er dann nach Erledigung der einleitenden 
Formen gemütlich, „was ſagſt du dazu? Haſt du die Segel geſtohlen, mein 
Sohn?“ 

„Ja, Herr Amtmann,“ bekannte Jan ehrlich, „geſtohlen habe ich ſie.“ 

„Schämſt du dich gar nicht, wohl fünf Jahre lang als Dieb in der 
Welt herumzulaufen, Jan?“ 

„Nee, Herr Amtmann, ſchämen tu' ich mich nicht. Geſtohlen hab' ich 
ſie, aber ein Dieb bin ich nicht geweſen.“ 

Jan Klünder ſchielte ſeitwärts nach dem Schöffen Bentſen, deſſen Augen 
ihn aus dem beſchatteten Geſicht heraus unbeweglich anglühten. 

Der Vorſitzende ſchien hiervon nichts zu bemerken. 

„Na, darüber ließe ſich ſtreiten, Jan. Zunächſt iſt wohl anzunehmen, 
daß du das Boot überhaupt geſtohlen oder irgendwo weggeholt haft?“ 

„Ich habe das Boot nicht geſtohlen und auch nirgendwo weggeholt, 
Herr Amtmann.“ 

„Dann haft du es wohl gefunden?? = 

„Ja, Herr Amtmann, ich hab' es gefunden.“ * 

„Wos?“ 5 

„Bei der Glockenboje.“ 

„Sol“ 

Bentſens Stuhl knackte. Der Richter rührte ſich nicht. 

„War keiner drin?“ 

„Nein, da war keiner in.“ 
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„Na, das iſt doch ein ſchnurriger Kram, Jan, ein Boot draußen 
See, in dem niemand drin iſt?“ 

„Ja, Herr Amtmann, ſchnurrig war das auch.“ 

„Trieb das Boot denn?“ 

„Nein, treiben tat es nicht.“ 

„Lag es vor Anker?“ 

„Nee, Herr Amtmann.“ 

„Da hatte es wohl einen Spuk am Steuer?“ 

„Nein, einen Spök hatte es auch nicht am Steuer.“ 

„J, wat Deuwel, wat har de ohl Kahn denn?“ 

„He leg up de Grund, Herr Amtmann.“ 

Der alte Herr hob nur einmal die Finger der rechten Hand ſteif in 
die Höhe und legte ſie dann wieder langſam über die linke; das einzige Zeichen 
einer bei ihm eingetretenen inneren Erregung. — Der Stuhl ſeitwärts aber 
knackte und knackte. 

„Hm, merkwürdig, wie konnteſt du zu den Segeln kommen?“ 

„Ich bin ins Waſſer gegangen und habe ſie unter Waſſer von den 
Maſten geſchnitten und heraufgeholt.“ 

„Sahen die Maſten aus dem Waſſer heraus?“ 

„Nein, Herr Amtmann! Es lag ja auf dem Riff mit nur ſechzehn 
Fuß Waſſer“, — ein Rücken in Bentſens Ecke ließ ihn einen eiligen Seitenblick 
in dieſe Richtung ſenden — „aber rausſehen taten ſie nicht.“ 

„Guck mal an, Jan, das war doch wohl ein ſchweres Stück Arbeit! Es 
iſt nun fünf Jahre her, mein Jung', da wirſt du es wohl nicht mehr ſo 
genau wiſſen, wie es war. Sollteſt du nicht doch vielleicht das Boot treibend 
gefunden und erſt die Segel abgeſchnitten und dann den ganzen Kaſten ver⸗ 
ſackt haben?“ 

Jan ſchüttelte entſchieden das ungekämmte Haupt. 

„Nee, Herr Amtmann, das iſt alles ſo, wie ich es erzählt habe.“ 

Der Amtsrichter lehnte ſich zurück. 

„Zeuge Lüdemann!“ 

Chriſtian Hölk ließ einen ärmlich wie Jan gekleideten älteren Mann 


vortreten, der verlegen nach Jan hinſah, ohne von dieſem eines Blickes ge: 
würdigt zu werden. 


„Nur immer näher, Jochen!“ 

Hölk verſetzte Jochen Lüdemann einen kleinen, freundſchaftlichen Knuff, 
worauf der Zeuge im verwirrten Schicklichkeitsgefühl den Finger in den Mund 
ſteckte und ſein Priemchen herausholte, um es dann ratlos vor ſich auf die 


— 


n 


Gerichtsſchranke zu legen. 


Die Herren lächelten; der Referendar zeigte ein affektiertes Schaudern, 


was Lüdemann veranlaßte, den Priem zartfühlend in feiner Weſtentaſche 
unterzubringen. 


Der Richter beugte ſich wieder vor. 
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„Sag' mal, Jochen, du haſt doch ausgeſagt, Jan hätte dir erzählt, er 
habe das Boot auf dem Strom treibend gefunden und dann die Segel ab⸗ 
geſchnitten?“ 

„Ja, das hab' ich Herrn Polizeiſekretär Paulſen ſo erzählt.“ 

„J, denn haſt du ja gelogen, du Schnöſel!“ 

„Ja, das hab' ich auch, Herr Amtmann! Aber ich konnte nichts dafür.“ 

„Was heißt das, du konnteſt nichts dafür?“ 

Verzweifelt kratzte ſich der Zeuge den Kranzbart, während Jan ihn unter 
geſenkten Lidern verächtlich von der Seite anſah. 

„Sehen Sie mal, Herr Amtmann! Jan Klünder hat mir das wohl 
geſagt, er hätte die Segel aus dem Waſſer geholt; aber geglaubt habe ich 
es ihm nicht, obgleich er gut tauchen kann, und ich habe an Polizeiſekretär 
Paulſen erzählt, was ich geglaubt habe.“ 

„Glaubſt du Klünder denn jetzt?“ 

„Ja, das tu' ich, Herr Amtmann!“ 

„Das hätteſt du aber doch auch früher ſchon können.“ 

„Das hätte ich wohl. Ich war bloß ſo fünſch auf ihn, weil er die 
Sandfuhren für Buchwald kriegte, und ich habe doch ſieben Jahr für Buch⸗ 
wald Sand gefahren.“ 

„Du biſt ja ein ganz leeger Kerl, Lüdemann! Da haſt du aus Kon⸗ 
kurrenzneid deinen alten Freund vor Gericht gebracht, und nun iſt er viel⸗ 
leicht gar kein Dieb, und du biſt ein großer Lügenſack, der zu Loch muß!“ 

„O, Herr Amtmann!“ bettelte Lüdemann. 

„Und wer einmal lügt, dem glaubt man nicht! Das Sprichwort kennſt 
du wohl, Jochen? Glaubt man überhaupt nicht! Soll ich dir mal ſagen, 
was ich glaube? Ihr Racker habt euch erzürnt und dann wieder einen Putt 
gemacht! Jan hat dir wohl geſagt: „Ick hau di een ant Mul, wenn du 
wedder utjeggft, wat du Paulſen ſeggt heſt!““ 

„Nee, Herr Amtmann! Er hat überhaupt gar nichts mehr mit mir 
geſchnackt, als er gehört hat, daß ich ihn angezeigt hatte.“ 

„Hm, das ſoll ſich erſt ausweiſen! — Wenn das Boot wirklich auf dem 
Grund gelegen hat, ſo daß man dazukommen konnte, dann hat es allerdings 
auf dem Riff gelegen, und dann wird es da wohl heute noch im Sande zu 
finden ſein. — Jan, weißt du, ob es noch da liegt?“ 

„Nein, Herr Amtmann, das weiß ich nicht.“ 

Eine minutenlange Pauſe entſtand. 

Mit einem Male ſagte der Richter beſtimmt und unvermittelt, indem 
er Jan durchdringend anſah: „Alſo weißt du, wem es gehört hat, denn 
ſonſt hätteſt du dich darum bekümmert!“ 

Jan blickte unruhig vor ſich hin und ſchwieg. 

„Willſt du es mir nicht ſagen?“ 

Jan ſchwieg beharrlich weiter. — Aus der Ecke kam wieder das Stuhl⸗ 
knacken. . 
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„Nicht? Das könnte böſ' für dich ausgehen, und das ſollte mir leid tun, 
Jan Klünder!“ 

Die übrigen Herren, die Jan bereits Glauben geſchenkt hatten, blickten 
ſich erſtaunt an. Daß von dem alten Herrn plötzlich Jans Kenntnis der 
Herkunft des Bootes feſtgeſtellt war, überraſchte ſie. Nun wurde die Sache 
intereſſant. 

„Meine Herren,“ meinte der Richter, ſich abermals zurücklehnend, zu 
ſeiner Umgebung, „ich halte es für nötig, die Verhandlung bis auf weiteres 
auszuſetzen. Da der Angeklagte nicht ausſagen will, was er weiß, ſo werden 
wir zunächſt den Grund bei der Glockenboje ſondieren laſſen. Liegt das Boot 
dort, ſo dürfen die Hebungskoſten, um den Eigentümer zu ermitteln, nicht 
geſcheut werden. Daß der Angeklagte, nachdem er die Entfernung der Segel 
zugegeben hat, den ihm bekannten Eigentümer nicht nennen will, läßt auf 
gravierende Nebenumſtände ſchließen, die über einen einfachen Diebſtahl noch 
hinausgehen könnten. Wenn wir dagegen den Eigentümer wiſſen, und dieſer 
ſtellt keinen Strafantrag, ſo würden wir vielleicht die Sache als Baga⸗ 
tellſache das nächſte Mal ohne weiteres erledigen können.“ 

Die Herren beeilten ſich, zuſtimmend zu nicken; nur der Referendar 
dachte bei ſich, daß es „Blech“ wäre, einer fünf Jahre zurückliegenden Baga⸗ 
telle, die doch bloß Bagatelle bleiben würde, in vermutlich ſo zweckloſer und 
koſtſpieliger Weiſe nachzugehen. : 

Da kam aber eine zweite Überrafchung. Auguſt Bentſen erhob fich jäh 
und ſagte mit ſchwankender Stimme: „Herr Amtmann, wenn ich ein Wort 
ſprechen darf?“ 

Langſam wendete der Richter ſich ihm zu. 8 

„Bitte!“ 

„Herr Amtmann, ich glaube, daß die Nachforſchung keinen Zweck hätte. 
Das Boot hat, glaub' ich, mir zugehört, und ich will keinen Strafantrag 
gegen Jan Klünder ſtellen.“ 

Alle ſtarrten den Schöffen an. Jan ſtieß einen hörbaren Seufzer der 
Erleichterung aus, wobei er heftig nickte. 

In den hellen Augen des alten Richters hatte es aufgeblitzt; wieder 
vibrierten ſeine Naſenflügel. Er erhob ſich von ſeinem Seſſel: „O, Herr 
Bentſen, auf einen Augenblick!“ 

Bentſen folgte ihm ans Fenſter und konnte es nicht hindern, daß das 
Tageslicht ſcharf auf ſein Geſicht fiel. Seine Augenlider machten vergebliche 
Anſtrengungen, ſich zu heben. Neugierig forſchten die Beiſitzer zu den beiden 
hinüber. / 

In leidenſchaftsloſem Ton und im höflichſten Hochdeutſch bat der 
Richter leiſe: „Herr Schöffe, wollen Sie mir einmal erzählen, wo und wann 
Sie das Boot verloren haben?“ 

Bentſen fuhr ſich, wie erinnernd, über die Stirn. „Es war ein ganz 
altes, wertloſes Boot mit wertloſem Inventar, Herr Amtmann,“ flüſterte er. 
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„Ich gebrauchte es bloß mal wieder, während mein anderes friſch gemalt 
war. Weil ich wußte, daß es leicht zuviel Waſſer ziehen konnte, band ich 
meinen Prahm hinten an. Und richtig, mit eins fing es gerade bei der Boje 
an wegzuſacken, und ich ging in den Prahm.“ 

„Hm! Das war doch wohl ein gewagtes Stück, mit ſolchem gefährlichen 
Boot ſo weit hinaus zum Fiſchen zu gehen?“ 

„Drum hatte ich ja den Prahm, Herr Amtmann.“ 

„Haben Sie nie verſucht, es wiederzukriegen?“ 

„Nein! Ich ſagte ja, es war ein alter Kaſten, der doch gleich ausein⸗ 
andergebrochen wäre.“ 

„Aber die Netze!“ 

„— Ich hatte keine mit.“ 

„Sie ſagten doch eben, Sie hätten gefiſcht.“ 

„Sagte ich das? — Nein, ich war wohl man ſo gefahren.“ 

„Nach der Boje? Was wollten Sie denn da?“ 

„Ich? — Ich weiß nicht mal, ob ich ein Netz verloren hatte, oder —. 
Es war jedenfalls ſehr dringend. — Es — — —. Das iſt nun ſchon fünf 
Jahre her, Herr Amtmann; ich kann mich aufen Sturz nicht mehr darauf 
beſinnen. Mir iſt heute auch ſo ſchlecht im Kopf; ich hab' die ganze Nacht 
gefiſcht und bin ganz ab.“ 

„Es war aber doch in der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt?“ 

Bentſen erbebte. 

„Nein, das glaub' ich nicht! Das glaub' ich beſtimmt nicht! Das weiß 
ich noch, daß es ſpäter war.“ 

„Alſo — beiläufig bemerkt — es gehört ja kaum zur Sache — wohl 
nach dem Schlußtermin wegen Ihrer Erbſchaft, etwa im September?“ 

„Jawohl, ſo um September herum — nach dem Termin; das kann 
ich für gewiß ſagen.“ 

„Warum ließen Sie denn die Segel an den Maſten? Sie hätten ſie 
vielleicht nachträglich auch abbekommen können!“ 

„Ich dachte ja nicht, daß es ginge, und ich kann nur a ſagen, 
daß ſie ja doch nichts mehr wert waren.“ 

„Wußten Sie, daß Klünder ſich die Segel geholt hatte?“ 

„Nein! Aber nun, da ich es weiß, ſtelle ich keinen Strafantrag.“ 

„Können Sie auch nicht!“ 

Der Richter ſetzte ſich wieder an ſeinen Platz. Bentſen ſetzte ſich eben⸗ 
falls, unſicher, taſtend; der helle Schweiß perlte auf ſeiner totenblaſſen Stirn. 

In vorgebeugter Stellung wie vorhin fragte der alte Herr laut: „Jan, 
haſt du gewußt, daß das Boot Auguſt Bentſens ſeins war?“ 

„Ja, Herr Amtmann.“ 

„Warum haſt du ihn nicht erſt gefragt, ob du dir die Segel holen 
dürfteſt?“ 

„Ja, Herr Amtmann, er hat ſie doch ſelbſt nicht mehr haben wollen.“ 
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„Danad) haft du ihn doch nicht gefragt?“ 

„Nein, Herr Amtmann.“ 

„Na, woher wußteſt du denn das?“ 

Jan, der bereits alles in ſchönſter Ordnung gewähnt hatte, nachdem 
Bentſen ſein Eigentumsrecht angegeben und ihm trotzdem nichts tun wollte, 
platzte heraus: „Ja, Herr Bentſen hatte es doch ſelbſt verſacken laſſen.“ 

„Selbſt verſacken laſſen? Das kann wohl nicht wahr fein! Selbſt 
verſacken laſſen, das heißt ſelbſt angebohrt?“ 

„Ja, Herr Amtmann.“ 

Der Richter ließ Jan hart an die Schranke treten und heftete die 
Augen in ſeiner eindringlichen Art auf ihn. „In welchem Monat war das?“ 

„So nach Mitte Auguſt.“ 

„Nachts?“ 

„Nachts!“ 

„Und du haft es mit eigenen Augen geſehen?“ 

„Jawohl, Herr Amtmann!“ 

In demſelben Augenblick ging ein röchelnder Laut durchs Zimmer; Bent⸗ 
ſen ſchwankte und fiel ohnmächtig in die Arme ſeines Mitſchöffen. — 

Das war eine Verhandlung voller Überraſchungen! Wie konnte Bentſen 
durch die Ausſage, daß er ſein Boot ſelbſt verſenkt habe, ſo erſchüttert 
werden? 

Alle waren erſchreckt; nur der alte Richter bewahrte ſeine vollkommene 
Ruhe. Er befahl dem Gerichtsdiener, kaltes Waſſer zu holen und den Ohn⸗ 
mächtigen damit zu beſprengen. Dies hatte auch die Wirkung, daß Bentſen 
wieder, ohne gehalten zu werden, ſitzen konnte. Die Augen behielt er ge⸗ 
ſchloſſen. Inzwiſchen berief der Richter die übrigen Herren zu einer kurzen, 
geheimen Beratung, und dann hob er die Sitzung auf. 

Der Zeuge Lüdemann, hieß es, ſei entlaſſen. Jan meinte, daß er nun 
auch als ehrlicher Mann und forthin ungeſtörter Beſitzer der Segel das 
Amtszimmmer verlaſſen könne; um ſo unliebſamer fühlte er ſich daher über⸗ 
raſcht, als ihm erklärt wurde, daß er in Haft genommen ſei. 

Jochen Lüdemann zeigte ſich ganz zerknirſcht über die Folgen ſeiner 
Rachetat; das half dem verratenen Freunde allerdings jetzt wenig. 

Als Jan von Hölk abgeführt wurde, bemerkte der Richter tröſtend: 
„Na, den Kopf wird's dir nicht koſten, mein Sohn, und für Frau und 
Kinder wird auch geſorgt werden.“ 

In eifrigem Wiſpern über den der Geheimhaltung anbefohlenen, ſelt⸗ 
ſamen Fall entfernten ſich die Herren. 

„Doch e tolle Sache, was?“ flüſterte der Referendar, indem er mit 
der Hand über ſeine mangelhafte Kopfſchonung bürſtete, dem Polizeiſekretär 
fragend zu. Dieſer zog ungeheuer vielſagend Augenbrauen und Schultern. 
„Oha, und ob! Ich hab's ja ſchon immer gedacht, der Bentſen —.“ 


Natürlich hatte er bis zum heutigen Tage nie etwas über Auguft Bentſen 
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gedacht. Dann fertigte er den Zeitungsmann, der ihn in gewiſſer Entfernung 
zärtlich umſtrich, grob ab: „Donnerwetter, Sie haben doch gehört, daß der 
Amtmann noch nichts davon im Blatt haben will! — Alfo —?* 

Der Amtsrichter blieb allein mit Bentſen zurück. 

Bentſen zwinkerte mit den Augenlidern. 

„Ich weiß gar nicht, was das eigentlich mit mir war,“ ſtöhnte er, indem 
er ſich die bleiche Stirn wiſchte. 

Der alte Herr ſtand, von ihm abgewandt, am Fenſter. Ihm war 
ſeinerzeit allerdings erzählt worden, daß Bentſen ein altes Boot verloren 
hätte, aber gerade das war ihm nicht aufgefallen. Warum ſollte es ver⸗ 
dächtig ſein, wenn einmal ein altes Boot wegſackte? Heute erſt, bei Jans 
Ausſagen: „Bei der Glockenboje“ und „He leg up de Grund, Herr Amt: 
mann,“ war ihm der unbeachtet gelaſſene Umſtand in Erinnerung und mit 
einem Schlage in Zuſammenhang mit ſeinem Verdacht gekommen. — War 
er nun befugt, den Mann verhaften zu laſſen? Nein, er war es nicht! Es 
lag kein ungeſühntes Verbrechen vor, nach dem geforſcht wurde. Bentſen hatte 
mit ſeinem Boote tun und laſſen können, was ihm beliebte. Er war ſelbſt 
nicht verpflichtet geweſen, darüber die Wahrheit zu ſagen. Doch er hatte 
gelogen. Und hier lag zweifellos der Zugang zu einem geheimen Ver⸗ 
brechen! Aber — verhaften konnte er den Mann noch nicht. Er wandte 
ſich um. 

„Bentſen, ich habe es doch für nötig befunden, eine neue Sitzung anzu⸗ 
beraumen, in der, ehe wir über den Mann aburteilen, völlig klargeſtellt 
werden muß, ob der dolus, d. h. die Erkenntnis einer Geſetzwidrigkeit, bei 
ihm vorhanden geweſen iſt oder nicht. Sie werden bei dieſer neuen Sitzung 
abermals zugegen ſein, und zwar nicht als Schöffe, ſondern Sie werden den 
Zeugeneid leiſten müſſen.“ 

Bentſen ſchlug die Hände vors Geſicht. Er ſtöhnte; es war klar, daß 
er ſeine inneren Qualen kaum noch zu erdulden vermochte. 

Da legte der Amtsrichter ſeine Hände ihm auf die Schulter. 

„Bentſen, Sie tragen ein ſchlechtes Gewiſſen mit ſich herum! Was es 
auch ſein möge, geſtehen Sie Ihren Fehltritt ein! Sie kennen das Wort: 
Nichts iſt ſo fein geſponnen, es kommt doch an die Sonnen. Und dies Wort 
iſt furchtbar wahr, glauben Sie das einem alten Richter! Durch ein recht⸗ 
zeitiges Geſtändnis erleichtern Sie die Annahme, daß Ihre Tat die Folge un⸗ 
glücklicher Umſtände geweſen iſt, und damit eine Sie etwa treffende Strafe, auf 
alle Fälle aber Ihr Gewiſſen. Sie werden viel freier atmen als jetzt, wenn 
der Stein vom Herzen gewälzt iſt!“ 

Ein tiefes Schweigen trat ein. 

Bentſen ſchlug abwehrend mit der Fauſt durch die Luft. 

„Ich — ich kann nicht, Herr Amtmann!“ 

„Bentſen, ich bin in dieſem Augenblick kein Richter! Ich bin jetzt nur 


ein Menſchenfreund, der es gut mit ſeinem Nächſten meint. Folgen Sie 
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meinem Rat! So wahr ein Gott im Himmel lebt, fo gewiß kommt Ihre 
Tat ans Licht! Unſer , Bentſen, iſt wie die Glockenboje da draußen 
in See, das — — — 

Bentſen war jäh emporgeſprungen. 

„Die Glockenboje?“ ſchrie er heiſer und wild rollenden Auges. „Was 
wollen Sie mich immer mit der verfluchten Glockenboje quälen? Ich habe 
nichts mit der Boje zu tun! Sie meinen wohl gar, ich — hätte dort — 
einen — Mord begangen? Meinen Sie das, dann ſagen Sie es nur gleich!“ 

Mord! Das war's! Das Wort durchzuckte den alten Herrn wie ein 
Blitzſchlag, ſo daß er ſelbſt zitterte. Und doch — verhaften konnte er nicht! 

Mühſam faßte er ſich. „Nein, nein, beruhigen Sie ſich Bentſen! Wer 
denkt gleich an ſo Furchtbares! Es hätte ja auch ein Fall von ſchwerer 
Paſcherei — Tabak, Kognak vielleicht — oder dergleichen ſein können.“ 

„Paſcherei?“ Bentſen fing das Wort ſchnell auf. Es ſchien ihn in der 
Tat etwas zu beruhigen, während ſeine Augen noch flackerten. „Ja — viel⸗ 
leicht — oder ſo etwas, Herr Amtmann. Es hat aber keinen Sinn, nach 
fünf Jahren noch davon zu reden. Ich bin nicht mehr ſtrafbar. Ich habe 
nichts, gar nichts zu geſtehen, ſelbſt wenn Sie das Boot noch finden!“ 

„Wir werden es finden! — Aber noch einmal, Bentſen —“ 

„Nein, nein, ich will von nichts hören! Suchen Sie, ſoviel Sie wollen! 
Ich habe nichts geſagt! Ich habe nichts zu geſtehen! Ich will fort, denn 
Sie haben mich bloß hierher gelockt, um mir eine Falle zu ſtellen und mich 
zu quälen! O, das weiß ich jetzt genau! Fort will ich, fort!“ 

„Nun, dann gehen Sie, Bentſen! Es hält Sie hier niemand. Die Unter⸗ 
ſuchung gegen Klünder nimmt ihren Lauf, und bis dahin haben wir beide 
nichts mehr miteinander zu tun. Gehen Sie!“ 

Bentſen griff nach ſeiner Mütze und wankte hinaus, ohne ſich umzuſehen. 
Er taumelte die knarrende Treppe hinunter und durch die Allee. Als er 
das eiſerne Tor hinter ſich hatte, faßte er nach der Bruſt, und dann, wie er 
annehmen konnte, daß die Kiefernbüſche, zwiſchen denen der Strandweg 
führte, ihn verbargen, blieb er ſtehen, ſchlug ſich mit den Fäuſten vor den 
Kopf und rief: „Mien Gott, wat heff ick ſeggt! Wat heff ick ſeggt!“ Und 
darauf begann er zu laufen und zu ſpringen, als ob er verfolgt würde, bis 
er atemlos und ſchweißbedeckt bei ſeinem Boote anlangte. 

Bald ſchoß es beim Winde dahin. — Er war frei, frei! — 

Mit tiefernſtem Geſicht, die Hände auf den Rücken gelegt, verfolgte der 
alte Richter von ſeinem Fenſter aus den Kurs des Bootes. Dieſes Mal ging 
es nicht zur Boje hinaus, ſondern flog wie ein Pfeil — offenbar unbekümmert, 
ob es kentern würde oder nicht — dem jenſeitigen Ufer zu. 

Über den Eiſenkorb des Gefängnisfenſters hinweg beobachtete noch 


jemand das Fahrzeug. Es war Jan, der ſich ganz getröſtet fühlte. Wenn 


ſeine Kinder ebenfalls ſolches Eſſen kriegten, wie er es im Gefangenennapf 
vorgeſetzt erhielt, dann hätte er ſie am liebſten ſein Leben lang durch das 
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Sitzen hinter ſchwediſchen Gardinen ernährt! Nur wollte es feinem Kopfe 
nicht klar werden, warum er eigentlich ſäße, da der Amtmann ihn doch nicht 
gerade wie einen Dieb behandelte. Dann hätte er gar gern noch eins erfahren 
gehabt, und zwar: warum Bentſen ſein Boot denn damals verſenkt hatte? 
Das wußte Jan nämlich ſelbſt nicht. Er war in jener nebligen Nacht beim 
Fiſchen mit der Angel in See geweſen und hatte ein eigentümliches Geräuſch 
bei der Glockenboje gehört. Dann hatte er beim leiſen Nähern ein Boot 
bemerkt und einen Mann darin, deſſen Tätigkeit er ſich nicht zu erklären 
vermochte. Durch die Boje gedeckt, war er ganz dicht an den in ſeine Arbeit 
vertieften Mann herangeglitten und hatte nun deutlich geſehen, daß es Bentſen 
von der jenſeitigen Kante war, der am Rumpfe ſeines Fahrzeuges bohrte. Und 
dann war dieſes mit einem Male weggeſackt; doch ehe es mit dem Bug nach oben 
verſchwunden war, hatte Bentſen ſich in ein kleines Flachboot geſchwungen, mit 
dem er ſodann eilig im Nebel verſchwand. Jan erſchien es ſündhaft, daß die 
ſchönen Segel, die er außerordentlich gut für fein Sandboot gebrauchen konnte, 
um nichts und wieder nichts auf dem Meeresgrunde vermodern ſollten. Zu 
ſeiner Befriedigung vermochte er die Maſten mit dem Bootshaken zu fühlen, 
und da er ein guter Taucher war, gelang es ihm nach harter Arbeit, die 
Segel loszubekommen. 

Er konnte ſich keinen Vers darauf machen, in welcher Abſicht Bentſen 
das Boot verſenkt hatte — ſein eigenes und kein fremdes, das ſtand feſt, denn 
Jan kannte alle Boote auf der Föhrde. Viel Kopfzerbrechens aber machte er ſich 
darüber nicht; auch meinte er, daß, wer viel frage, viel Antwort erhalte. 
So hatte er denn jahrelang geſchwiegen bis auf den einen unbedachten 
Augenblick, ſeinem früheren Freunde gegenüber — Am meiſten beſchäftigte ihn 
jetzt der Gedanke, ob er die Segel würde behalten dürfen, dann aber auch 
Bentſens Aufregung. Er hatte dieſem offenbar Unannehmlichkeiten bereitet, 
und das tat ihm leid, denn Bentſen war ein freundlicher Menſch, weil er 
keinen Strafantrag gegen ihn hatte ſtellen wollen. Aber warum hatte er 
danach getrachtet, das Boot durchaus los zu ſein? Heute erſt ſtieg Jans 
einfachem Denkapparat die Wichtigkeit dieſer Frage auf. Vielleicht hätte er 
früher mehr bekommen können als bloß die Segel. Aber nein! Dann wäre 
er ein ſchlechter Kerl geweſen, und — einerlei — Bentſen war doch ein guter 


Mann! 
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Die Fahrt beruhigte Bentſens Blut wieder. Was hatte er zu fürchten? — 
Nichts! 

Ganz unſinnigerweiſe hatte er ſich durch ſein Bekenntnis, ihm gehöre das 
Boot, dem plötzlichen Verdacht des Amtmannes ausgeſetzt, der immer jeden 
Menſchen ſo anſah, als ob dieſer etwas auf dem Kerbholze habe. Hatte 
er nicht von jeher eine Ahnung beſeſſen, daß dieſer alte Spürhund ihm einmal 
zu Kleid gehen werde? 
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Er begriff ſich gar nicht, wie ihm urplötzlich die Zunge loſe ge: 
worden war. 

Er hatte wohl mal den Gedanken gehabt, daß das Boot doch auf das 
ganz ſchmale Riff gefallen ſein könnte, ſtatt in die große Tiefe ringsum, aber 
ernſtlich es nie geglaubt und ſich auch nie zum Nachſuchen entſchließen können. 
Nun aber hatte es doch dort gelegen und war gefunden worden! Es war gar 
nicht anzunehmen, daß es ſich lange hatte halten können und noch etwa heute 
da läge; allein unter dieſer jähen Erſchütterung ſeiner Sicherheit war er 
von der Furcht überwältigt worden, es könne doch ſchließlich gefunden werden. 
Und da war der Verſtand mit ihm durchgegangen, und er hatte geredet! 

Er war von der Wahnvorſtellung erfaßt worden, daß er um jeden 
Preis eine Nachforſchung verhüten müſſe. Und wie es dann herauskam, 
daß er ſelbſt das Boot angebohrt und Klünder dies geſehen hatte, das war 
zuviel geweſen! Klünder konnte ja noch mehr geſehen haben! — Konnte er? — 
Gott bewahre! In dieſem Falle wäre er ihm längſt mit Erpreſſungen ge⸗ 
kommen; ſicherlich aber würde er es heute ſich haben merken laſſen, und der 
Amtmann würde ihn ſelber nimmermehr aus den Händen gegeben haben. — 
Pah, alles war Einbildung! Er brauchte ſich vor der ganzen Welt nicht zu 
fürchten, trotzdem er ſich verdächtigt und auf ein Haar dem Amtmann ein 
Geſtändnis gemacht hatte. Das Boot konnte nicht mehr gefunden werden! 
Niemand auf der Welt wußte ſeine Untat, niemand würde ſie je erfahren, 
wenn er ſelbſt ſie nicht erzählte; und er würde ſich hüten, ſich ein zweites 
Mal von dem niederträchtigen, alten Fuchs überrumpeln zu laſſen! 

Nur die Boje! Wenn nur die verdammte Boje nicht geweſen wäre! 
Unaufhörlich bimmelte fie in feinem Ohr wie in jener Nacht. Er hörte fie 
beim Eſſen, und der Biſſen blieb ihm im Munde ſtecken; er hörte ſie auch im 
Bett. Und dann, trotzdem er wußte, daß es Unſinn ſei, ſie meilenfern hören 
zu wollen, mußte er ſich aufrichten und, in Angſtſchweiß gebadet, nach dem 
Dunkel der See zu hinaushorchen. Dann wälzte er ſich umher, ohne Schlaf 
zu finden. Und er hörte ſie beim Fiſchen, auch meilenab; und dann mußte 
er hinſegeln und ſehen, ob ſie wirklich läutete. Er mußte, mochte er wollen 
oder nicht! Und es zwang ihn, ſo gefährlich dies war, hart unter der Boje 
wegzugehen, weil er immer meinte, unter ihr könne wieder etwas zum Vor⸗ 
ſchein kommen! — Fünf Jahre hindurch! — Lächerlich! 

Und Bentſen lachte wirklich, laut und herzlich. Das Lachen brach aber 
mit einem rauhen Tone ſchroff ab. 

Er ſann nach. In der Abenddämmerung mußte er noch einmal nach der 
andern Seite zurück. Es war notwendig, baldmöglichſt heimlich mit Klünder 
zu ſprechen. Immerhin ſchien es denkbar, daß dieſer doch mehr geſehen hatte, 
und wenn — —. Na, fo ein Kerl würde durch einen Hundertmarkſchein oder 
zwei ſchon ſtumm werden wie das Grab! 

Bentſens Haus lag einſam, dicht bei den grünen Feſtungswällen. Es 
war ein neues, ſchönes, ſchuldenfreies Haus. Wäre der junge Stiefbruder 
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nicht fahnenflüchtig geworden und dann nicht ſeit ſieben Jahren mit einem 
fremden Schiff verſchollen geweſen, ſo hätte Bentſen es niemals bekommen 
und wäre ein armer Teufel geblieben. 

Ja, Haus und Hof hatte er gekriegt, ebenſo wie das fremde Geld, aber 
Tine Stuts nicht! Und ſo war er ungeachtet ſeiner Jahre, ſeines Geldes und 
ſeines Wunſches, „ſich zu verändern,“ noch immer Junggeſelle, und die taube, 
faſt ſtumpfſinnig beſchränkte Witwe Makeprangſch, die wenigſtens den Vorzug 


beſaß, leidlich zu kochen, führte ihm noch immer die Wirtſchaft. Und — ſeit 


jenem Abend ſcheute er ſich auch, Makeprangſch zu entlaſſen, obwohl ſie 
nichts wußte und nichts hätte plaudern können. 

Das Boot glitt mit niedergeworfenen Segeln längsſeit des Landungs⸗ 
ſtegs. Bentſen machte es neben einem andern, noch neueren feſt. Dann ſchritt 
er durch den Sand, über dem die braunen Netze, an kurze Pfähle geſpannt, 
im Winde trockneten, und aufwärts durch die weiß geſtrichene Pforte in ſein 
mit ſchon hinwelkenden Levkojen, Goldlack und Aſtern in Buchsbaum⸗Um⸗ 
rahmung bepflanztes Gärtchen und längs des Gartenpfades in ſein Haus. 

Der Steinflur mit den großen, dunkel gebeizten Schränken und den an 
den Wänden umherſtehenden oder -hängenden Fiſcherei- und Bootsgeräten 
war ſauber; die Stube, in welche die kurz durchbrechende Sonne über blühende 
Geranien hineinblinzelte und in der an der Wand neben dem grünen Kachel⸗ 
ofen ein gedeckter Tiſch ſtand, erſchien recht anheimelnd. 

„Eeten!“ rief Bentſen, indem er vor Übertreten der Schwelle den Kopf 
knapp nach der am Flurende liegenden Küche wendete. 


„Glieks!“ tönte es zurück. Unmittelbar darauf klotzte Makeprangſch, 


ein robuſtes Frauenzimmer mit rotem, verſchwommenem Geſicht und ab⸗ 
wechſelnd roſtfarbenen und weißen Haarſträhnen, eine dampfende Schüſſel 
tragend, herein, gefolgt von ihren beiden ſich erwartungsvoll krümmenden, 
grünäugigen und je durch einen ſchneeigen Bruſtlatz ausgezeichneten Katzen. 

Malkeprangſch war gewiß keine Schönheit, dennoch ſtarrte Bentſen, 


indem er mitten in der Stube ſtand, ſie an, als ob ſie ihm ein ganz neues 2 


und anziehendes Weſen wäre. 

Aber die Frau ſetzte ſich ſo ſtumpfſinnig an ihren Platz wie je. — Sie 
hatte auch nie gefragt, wer der Fremde geweſen, woher er gekommen, wohin 
er gegangen ſei. 

Den kaum erfaßten Löffel wieder hinlegend, ging Bentſen in ſeine Schlaf⸗ 


kammer, um nach einiger Zeit mit einer vergilbten Photographie in der 


Hand wieder zurückzukehren. 

Er hielt ſie der Alten unter die Naſe und ſchrie ihr auf platdeutſch 
ins Ohr: „Makeprangſch, kennt Sie den?“ 2 

Makeprangſch riß die Augen auf und ſchüttelte den melierten, Ha 
weligen Kopf. 

„Makeprangſch, weiß Sie noch, vor fünf Jahren, da war hier ein 
junger Mann abends zum Befuch?“ . 
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Er grub den ſtechenden Blick der tiefliegenden Augen in das Geſicht der 
Haushälterin, die mit geſenkten Lidern und hängender Unterlippe vor ſich 
hinſah. 

„Ein junger Mann?“ 

„Ja! Sie hat ja noch Bütt für ihn gebraten, weiß Sie das nicht mehr?“ 

„Nee!“ erklärte Makeprangſch entſchieden und aß teilnahmlos gegen 
die Unterhaltung mit Appetit weiter. 

Bentſen trug das Bild in die Kammer zurück und begann dann eben⸗ 
falls zu löffeln. Bald aber legte er den Löffel wiederum hin und ſtierte wie 
hypnotiſiert nach der Zimmermitte. 

Da hatte er geſtanden, — gerade da, wo der Ölfled, über den die 
Sonnenkringel ſpielten, von der weißen Diele ſich abhob! 

Abend war es geweſen, er allein im Zimmer. Da war der Stiefbruder 
plötzlich vor ihn getreten, verkleidet, in aller Heimlichkeit. 

„Guten Abend, Auguft-Bruder! Menſch, kennſt du mich nicht mehr?“ 

Sein Erbe hatte er ausgezahlt haben wollen — in Güte und Ver⸗ 
ſchwiegenheit, weil er doch unter dem Geſetze ſtand — und das kurz vor dem 
Termin! Der Teufel ſelbſt hatte ſeine Hand im Spiele, um ihm, Bentſen, 
vor Torſchluß ſein Glück zu nehmen. 

Ja, fein Glück! Denn der Bruder hatte auch feine Kameradin, Klein⸗ 
Stine, nicht vergeſſen; und wenn Stine den großen, ſchmucken, jüngern Mann, 
deſſen Bild noch immer ihr Herz erfüllte, wiederſähe, und wenn dieſer reich 
und er arm wäre — dann wär' alles für ihn vorbei geweſen! 

Ein gewaltiger, äußerlich mühſam unterdrückter Haß hatte in ihm auf⸗ 
begehrt. Denn klar hatte es ſich bald gezeigt, der Bruder trachtete wirklich 
danach, Stine fortzuholen in das freie Land jenſeit des Ozeans. 

Und nun hatte er eine freundlich entgegenkommende, brüderlich beratende 
Miene angenommen und unter dieſer Miene gegrübelt und gegrübelt. 

Da ward der Heimgekehrte voll von Vertrauen und zeigte Geld, viel 
Geld, das er bei ſich trug. Alſo ein reicher Mann ohnehin, der dennoch nicht 
auf das, was er ſein Recht nannte, verzichten und lieber ſeine Strafe als 
Deſerteur auf ſich nehmen wollte! 

Aber er, Bentſen, konnte ihm was lachen und ſtatt der mageren Ab: 
findung unmenſchlich viel mehr bekommen — wenn er klug wäre! 

Und fo war es in ihm aufgeſtiegen, erſt nebelhaft verſchwommen, zurück: 
gewieſen, dann klarer und klarer, immer ſchrecklicher, immer gebieteriſcher. 

Das bloße Denken daran hatte ihn ſchon am ganzen Leibe geſchüttelt. 

Eine große Brieftaſche, gefüllt mit glatten, ſauberen Tauſenddollar⸗ 
ſcheinen! Das war das Glück! — Auf der andern Seite ſtand das Unglück! — 
Ihm blieb keine lange Wahl! 

Was bedeutete ihm auch dieſer Menſch, der einſt vorgezogene und ver- 
zogene Stiefbruder, den er nie geliebt, den er vergeſſen, den die Welt vergeſſen 
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hatte! Ein Feind! Ein Fremder, der verſchwinden konnte, wie er gekommen. 


Niemand würde es je erfahren — wenn er klug wäre. 

Und fo war er klug geweſen! 

Er war einverſtanden geweſen mit allem und jedem, und ſie hatten, 
wie es guten Brüdern nach langer Trennung zukommt, gaſtlich miteinander 
gegeſſen und getrunken. Viel, ſehr viel getrunken. Makeprangſch hatte nicht 
mehr in die Stube kommen dürfen und war bald zu Bett geſchickt worden. 


Dort drüben an der Kommode, wo auf der gehäkelten Schutzdecke die 


Pfauenfedern in blauen Vaſen prangten, wo die Flaſche mit dem hinein⸗ 


gebaſtelten Schiffchen im Innern, die Korallen und Muſcheln lagen, hatte 
er, Bentſen, geſtanden. Dort hatte er es dem auf dem Lederſofa gemütlich 
ſchwatzenden Bruder mit dem Rücken verdeckt, wie er den Grog aus dem 
alten weißen Arrak bereitete. Zum Trinken hatte er ſelbſt dann einen un⸗ 
durchſichtigen Steingutbecher ſtatt eines Glaſes benutzt, unter dem Vorgeben, 
er ſei einmal an dieſen gewöhnt. Und fortwährend hatte er von Stine 
Stuts erzählt, und der Bruder war immer heimiſcher, redſeliger und fröhlicher 
geworden und hatte ſchließlich gern den Vorſchlag angenommen, wie in alter 
Zeit noch in derſelben Nacht mit zum Fiſchen in See zu fahren; zumal da 
man den alten Fiſcher Stuts, Stines Vater, wohl bei der Glockenboje treffen 
würde und ſich dann raſch und im geheimen manches abmachen ließe. Und 
der Betrunkene hatte ihm ohne weiteres geglaubt. — 

Bentſen vergaß alles um ſich her, auch Makeprangſchs Gegenwart, wie 
er ſo, vor dem faſt unberührten Teller ſitzend, den Blick auf die Sonnen⸗ 
kringel geheftet hielt und das Vergangene an ſeiner Seele vorüberziehen ließ. 
Und mit ſchwer ſich hebender Bruſt ſann er weiter. 

Für eine Auguſtnacht in dieſer Breite war es ziemlich dunkel und un⸗ 
ſichtig geweſen. Im ſchwachen Meerleuchten phosphoreſzierend, waren die 
langen, niedrigen Wellen leiſe gegen das Ufer gerauſcht. 

Das ſeit undenklicher Zeit nicht mehr benutzte morſche Boot hatte er 
klargemacht, die dazugehörenden, ſpinnwebenbedeckten, zerriſſenen Segel aus 
dem Schuppen geholt; ferner den großen Bohrer und noch etwas: einen faſt 
einen halben Meter langen, ſchweren Koffeinagel aus Eiſen, der zum Feſt⸗ 
legen dicker Taue auf einem vor Jahren in der Bucht geſtrandeten Voll— 


ſchiffe gedient; ſchließlich ein paar abgenützte Netze, ſowie einige neue Stricke. 


Der Bruder war mittlerweile in der Sofaecke eingeſchlafen geweſen. 
Seine ruhigen Atemzüge hatten ſich in den raſchen Pendelſchlag der Tulpen⸗ 
uhr dort gemiſcht, die auch heute ſo freundlich tickte, als ob ſeit jener Nacht 
nichts Sonderliches in der Welt ſich ereignet habe. Wie das reine Leben hatte 
er ausgeſehen! Die blonden, welligen Haare leicht über die Stirn gefallen, 


der volle, von einem gekräuſelten Bart umgebene Mund etwas geöffnet, eine 1 
Hand mit der erloſchenen Zigarre auf dem breiten Schenkel. Was für ein 4 | 


Hüne! Ja, dem hätte kein einzelner von vorn beikommen können! 
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Darauf war der ſchwer Geweckte im Dunkeln lallend hinter ihm her 
getorkelt, nach dem Boot zu durch den tiefen Sand. 

„Du biſt doch ein netter Kerl, Auguſt! Komm mal her, Menſchl Gib 
mir mal 'n Kuß! Brüder müſſen ſich doch mal 'n Kuß geben, Auguſt!“ 

„Nachher, nachher, mein Jung! Erſt komm man ins Boot!“ 

„Na — denn — Stine ſchall lewen, Auguſt!“ 

Und damit war er ins Boot getaumelt und hatte ſich gleich zum Weiter⸗ 
ſchlafen unter die Duchten gelegt, ohne den hinten angebundenen Prahm und 
ſelbſt ohne das Waſſer, das ſich nicht alles aus dem Boote hatte ſchöpfen 

laſſen, zu bemerken. 

Lautlos, nur unter geheimnisvollem Gluckern der See gegen die Außen⸗ 
planken war die Fahrt bei ſchwacher Briſe vor ſich gegangen; die Nebelwand 
hatte ſich immer erſt dicht vor dem Boote geöffnet, um ſich ebenſo geſpenſtiſch 
gleich dahinter wieder zu ſchließen. 

Mächtig hatten die undichten Fugen Waſſer gezogen. 

Und immer deutlicher hatte Bentſen ſich ausgemalt, was er haben würde, 
wenn er es täte, und was nicht, wenn er es nicht täte. Die Begehrlichkeit 
war ſtets größer, war unüberwindlich geworden und damit eine dumpfe Ent⸗ 
ſchloſſenheit über ihn gekommen. Nur nicht denken, nicht zu weit denken, es 
würde ſchon gehen, hatte er gemeint. Und dann war es ihm zum erſten 
Male wie etwas Beſonderes ins Ohr geklungen, mahnend, aber vergeblich 
mahnend, leiſe, dann allmählich anſchwellend: „Ding, ding, dong — ding, 
dong — dong, dong.“ 

Faſt überſtürzt hatte er die Segel gegeit, die Ruderpinne angebunden 
und das Boot unter dem Klüver langſam voraustreiben laſſen. Die eiſerne 
Keule in der bebenden Hand wiegend, hatte er ſich auf eine Bank rittlings 
über den Schlafenden geſetzt, ſo daß dieſer zwiſchen ſeinen Beinen lag, mit 
dem aus dem Dunkel ſchimmernden Geſicht nach oben, einen Arm unter dem 
Kopf, darunter zuſammengeknülltes Netzwerk, während die raſch geſtiegene 
Salzflut ſchon um den Rücken ſchülperte. 

Sein Herz hatte furchtbar gehämmert und das ſteigende Waſſer ein 
kaum vernehmbares Geräuſch von ſich gegeben. Es war doch unmenſchlich 
ſchwer geweſen, den Entſchluß auszuführen! Er hatte überlegt: wenn er den 
Mann da nur würgte, dann floß kein Blut, das alles beſudeln und die Tat 
leichter verraten konnte. Es ging vielleicht auch, Netze auf ihn zu werfen und 
ihn zu erſticken. Aber wenn er nun mit dem Würgen nicht fertig würde, wenn 
der Rieſe ihn packte und feſthielt und wenn dann das Waſſer immer höher im 


N Beoote ftieg? 


Da hatte der Schlafende den Arm herumgeworfen, jo daß die Hand 
ins Waſſer geklatſcht war, und nun hatte Bentſen blitzſchnell die Keule 


erhoben und — Totenſtille ringsum. Nur das Gluckern um die Bootswände 


hatte nicht aufgehört, und ganz nahe hatte es aus der mäßig bewegten See 
herüber geklagt: „Ding, ding, dong — ding, dong — dong, dong.“ 
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Noch einmal hatte der Getroffene geächzt. Von Furcht übermannt, hatte 
Bentſen den Körper zurückgezerrt und nochmals zugeſchlagen und war dann 
keuchend auf die Bank geſunken. 

Unten im Boot blieb nun alles dunkel und regungslos; ihm aber war 
übel geworden, und ſeine bleiſchweren Glieder hatte er lange Zeit nicht zu 
rühren vermocht, obwohl jeden Augenblick ein anderer Fiſcher hätte nahe: 
kommen können. 

Endlich hatte er ſich aufgerafft, hatte ſcharf zu denken verſucht, die 
Brieftaſche geborgen, die Leiche feſtgelaſcht, die Ballaſtſteine über ſie gewälzt 
und das Ganze mit dem Netzwerk verſichert. Und dann hatte er gebohrt. 
Dazwiſchen war es ihm geweſen, als hätte er Ruderknarren aus dem Nebel 
gehört. Es war ihm eiskalt trotz der heißen Arbeit geworden. Ein fieber⸗ 
haftes Weiterbohren — nur ein paar Löcher — da war das morſche Boot 
auch ſchon ſo raſch unter ihm weggeſackt, daß er kaum Zeit gehabt hatte, das 
Tau loszumachen, ſich in den Prahm zu werfen und mit dem Fuß abzuſtoßen. 
Jetzt erſt war ihm eingefallen, daß er die Maſten hätte umlegen und auch feſt⸗ 
laſchen ſollen; zum erſtenmal hatte ihn der Gedanke an das Riff durchzuckt. 
Zu ſpät! Mit jähem Ruck, als ob er Leben beſeſſen, war der ſchwimmende 
Sarg verſchwunden. Ein Brodeln darüber im bleichen Phosphorglanz, einige 
leuchtende, ſich auseinanderziehende Ringe, dann Dunkel und Schweigſamkeit 


und hart vor ihm der finftere Rieſenkörper der Boje, mit züngelndem, blaffem 


Feuer darunter. Sie aber war nicht ſtumm geweſen! 

Dann hatte er landwärts gewrikt, was er hatte können, ohne ſich um⸗ 
zuſchauen, immer den letzten Blick des toten Bruders vor Augen, immer den 
dumpfen Schall der Glocke im Ohr. — 

Vier feurige Punkte, die Augen der Katzen auf der Bodentreppe, hatten 
ihn in dem ſtillen, nächtigen Hauſe angeglüht, das Sägen von Makeprangſchs 
ſchweren Atemzügen war ihm entgegengeſchlagen aus der dumpfwarmen 
Dielenluft. 

Was alles hatte zwiſchen Verlaſſen und Wiederbetreten ſeiner Schwelle 
gelegen! j 

Und das Erwachen am nächften Morgen, als die Sonne, fo wie heute, 
durch die weißen Gardinen auf fein Bett geſchienen hatte! Was für ein Er: 
wachen! Zuerſt das Erblicken einer Fliege, die vor ſeinem Geſicht auf der 


blaugeſtreiften Wolldecke ihre Flügel mit den Hinterbeinen ſtriegelte. Friedlich 5 
und ahnungslos hatte er ſie angeblinzelt. Dann aber war er mit einem 


Entſetzenslaut in die Höhe gefahren und hatte ſich verzweifelt die Haare 
gerauft. — Rt 

So hing Bentſens ftierer Blick an den flimmernden Sonnenkringeln 9 
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machend, an ſeinen Händen hin und her. 9 ſpürte es nicht. 
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Das fiel doch ſelbſt Makeprangſch auf. „Na?“ Sie ſchob ihm feinen 
Teller näher. 

Er warf den Löffel in die Brühe und geiſtesabweſend Meſſer und Gabel 
hinterdrein. „Ich mag nicht! Mir iſt heute ſchlecht zumut.“ 

Damit ging er in die Kammer und warf ſich übers Bett. 

* 

Bentſen war eingeſchlafen, arbeitete aber unruhig umher. Fortwährend 
hörte er die Glocke, und darüber konnte er nicht hinwegkommen, denn ihn 
quälte der Gedanke, daß es aus Südweſt wehe, während die Glocke doch 
Nordnordoſt lag. Dann war alles rot um ihn herum. Erſt glaubte er, es 
käme von Makeprangſchs entzündeten Augen; darauf erkannte er aber, daß 
es Blut ſei, das ſeinem vom Scharfrichter getroffenen Halſe entſtrömte. 
Eine verzweifelte Angſt erfaßte ihn, daß er nun ſterben müſſe, daß es kein 
Entrinnen mehr gebe. j 

Er erwachte ſchweißgebadet und lauſchte, vornübergebeugt, ob er die 
Glocke vernähme. 

Wahrhaftig — auch im Wachen noch! 

Blödſinniger Kram! Es wehte ja jetzt wirklich aus Südweſt, und zwar 
ſteif, mit Regenböen, — er konnte ſie nicht hören! 

Und alles, was heute geſchehen, ſtand wieder vor ſeinem ſchaudernden, 
inneren Auge: wie er morgens im Gericht ſich ſelbſt verraten hatte, wie er 
um jeden Preis die Folgen abwenden müſſe, um nicht verloren zu ſein. — 
Jetzt zu Jan, ſchnell zu Jan! Wer konnte wiſſen, ob der tückiſche Amtmann 
dieſen nicht noch bereden würde, daß Jan ihm, Bentſen, ja nichts ſagen und 
ja kein Geld von ihm annehmen dürfe. Er hätte gleich mit Jan reden müſſen, 
ehe er mittags zurückgefahren war. Dummerweiſe hatte er in jenem Augen⸗ 
blick keinen andern Gedanken gehabt als den, zu entfliehen. 

Er raffte ſich auf. Ohne einen Biſſen im Leibe, brennenden Kopfes, 
ſtapfte er ſchwer durch den Sand zu ſeinem Boote. 

Grau lag die See da. Die ſchrägen Strichwolken niedergehender Negen: 
ſchauer verhüllten faſt das jenſeitige Ufer. Gelbliche Brecher überſchütteten 
Strand und Steg mit Schaum. Von den Wogen getragen, hoben ſich die 
Boote, ſchoſſen vorwärts und ruckten, ſinkend, wieder zurück, nachdem das 
Waſſer ſich unter ihnen fortgewälzt hatte. 

Mechaniſch ſteckte Bentſen zwei Reefe ein, und dann ſauſte das auf der 
Seite liegende Boot fort, wobei das Lee-Dollbord meiſt unter Waſſer ſchnitt. 

Er jagte hinaus, ohne ſelbſt recht zu wiſſen wohin. Er ſah nicht das 
graugrüne, ſchäumende, ſtürzende Gewimmel um ſich herum; er lebte nur 
ſeinen Gedanken. Er ſtellte ſich vor, wie es gekommen wäre, wenn das oder 
das anders geweſen, oder wenn er dies geſagt haben würde und nicht jenes. 
Wie dann der Amtmann verſtummt und ganz klein geworden wäre. Wie er 
ihm, Bentſen, hätte Abbitte leiſten müſſen, und wie er dann bis zu ſeinem 
ſpäten Ende behaglich und ungeſtört, endlich ſeinen großen, verheimlichten 
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Reichtum genießend, weitergelebt hätte, von aller Welt geachtet und hoch 
angeſehen. — Falls er nicht ſchon jetzt als ein ſehr achtbarer Mann daſtände, 
würde er nicht Schöffe geworden ſein. Aber der Teufel hole das Anſehen! 
Wenn er doch nur nicht zum Schöffen berufen worden wäre! Und gerade bei 
dieſer Sache! — Das war ja ein ganz verdammter Fallſtrick geweſen. Und — 
und —. 

Und nun drehten ſich ſeine Gedanken wieder von vorn darum, was 
geſchehen wäre, wenn dies ſo oder jenes ſo gekommen ſei. Der Schluß war 
immer: er ſaß in der Patſche und konnte nicht hinaus. 

Dabei fühlte er ſich innerlich unabläſſig nach irgendeinem beſtimmten 
Punkte, der außer ſeiner Richtung lag, hingedrängt zu irgendeiner Tat, die 
ihn retten mußte, von der er aber nicht wußte, wie ſie zu bewerkſtelligen ſei. 

Da ſchrak er heftig zuſammen. 

„Ding, ding, dong — ding, dong — — dong, dong!“ 

Ganz von fern und tief melancholiſch klang es herüber. 


Er riß die Steuerpinne herum; der Klüver befreite ſich, feine Schooten 


peitſchten wie wütende Schlangen durch die Luft; Großſegel und Fock flogen über, 
bauſchten ſich gewaltig, und ihre Schooten ſchleiften neben dem dahinraſenden 


Boot im Waſſer. Endlich gelang es Bentſen, die Enden zu fangen und das 


Fahrzeug wieder in ſeine Gewalt zu bringen. Bis über die Knöchel ſtand er 
im hin und her ſchießenden Salzwaſſer. Er achtete nicht darauf, ſondern 
kreuzte gegen den böigen Südweſt in die Richtung des andern Ufers und des 
Amtshauſes zurück. 

Eine Viertelſtunde von dem weißen Amtshauſe entfernt, wo unter ſturm⸗ 
gekrümmten Rüſtern Jan Klünders armſeliges Strandhäuschen lag, ging er 
ans Ufer. 

Als er haſtig die einzige, muffig riechende, aber ziemlich geräumige Stube 
betrat, in der gelebt, gekocht und geſchlafen wurde und in der es von Kindern 
wimmelte, ſah er eine elende, junge Frau, die ein noch elenderes Würmchen 
auf dem Arme trug. Sie war aber ſeelenvergnügt; auch die Kinder lachten 
laut, und auf den Fußboden-Klinkern und dem Tiſche lag eine Fülle von 
Speiſereſten und abgenagten Knochen. 

„Sie ſind Frau Klünder?“ EEE VIERTE, 

Ja. A 72 2 9 nah 74 cher: — 

„Iſt ihr Mann zu Haus?“ * 5 Ze 

„Nein!“ n 

„Wo iſt er denn?“ di aß 

„Er ſitzt.“ a nn —— 

„Er — was tut er?“ 

„Er ſitzt!“ wiederholte die Frau mit dem fidelſten Ausdruck der Welt; 
doch dann verzog ihr Geſicht ſich ängſtlich, indem ſie ſchnell hinzufügte: „Mein 
Gott, was fehlt Ihnen denn?“ 

„Nichts! Nichts!“ 


* 


Bentſen hielt ſich an die Stuhllehne, um nicht umzuſinken. 
In der beklommenen, lärmenden Stube war es ſtill geworden; über 
ein Dutzend großer, fragender vergißmeinnichtblauer Augen ſtarrten den 
fremden, bleichen Mann an. 

„Ich glaub' aber nicht, daß mein Mann lange ſitzen wird. Hölk ſagt, 
das wär' nur ſo eine Komödie, weil ſie ſo einen andern großen Kujon faſſen 
wollen. Und unſer Amtmann hat uns einen ganzen Berg Eſſen geſchickt.“ 

Bentſen rang nach Atem. 

Jetzt erkannte Frau Klünder ihn. Näheres von ihm wußte ſie freilich 
nicht; auch über die Herkunft der Segel hatte ihr Mann ſie im Dunkel 
gelaſſen. 

„Sie ſind doch Fiſcher Bentſen von drüben, nicht wahr? Soll ich Jan 
was beſtellen?“ 

Bentſen nickte, drückte einen Taler in Frau Klünders Hand und flüſterte 
mühſam: 

„Behalten Sie! — Jan — ſoll — wenn er frei iſt — gleich zu mir 
kommen. Aber gleich, gleich!“ 

„Gewiß, Herr Bentſen.“ 

„Auch wenn's mitten in der Nacht iſt!“ 

„Jawohl, Herr Bentſen.“ 

„Und nichts ſagen, daß ich hier geweſen bin — zu niemand!“ Er hob 
drohend den Finger. 

„Nee, nee, Herr Bentſen!“ 

„Euer Schaden ſoll's nicht ſein! Adieu.“ 

Damit taſtete er ſich aus der Tür. 

Verdutzt ſahen ihm die Kinder nach. Auch Frau Klünder, deren Herz 
zuerſt freudig aufgeklopft hatte über den Taler, betrachtete dieſen jetzt miß⸗ 
trauiſch. Sollte Bentſen wohl gar ſelbſt der Kujon ſein, wegen deſſen ihr 
Mann ſitzen mußte? — 

Bentſen hatte nun erkannt, daß ſeine Lage doch eine bedenklichere ſei, 
als er ſich es bisher eingeredet. Offenbar führte der Amtmann Schlimmes 
im Schilde und hatte ſeinen erſten Schritt vorausgeſehen und durchkreuzt. 

Einen „andern alten Kujon“ wollten ſie alſo fangen mit Jan? Vielleicht 
hatte dieſer doch mehr geſehen, als das Anbohren, und vielleicht wußte der 
Amtmann nun auch mehr? Dann war es wieder ſehr dumm geweſen, was 
er eben bei Jans Frau geſagt und getan hatte. 5 

Er brachte überhaupt in dieſer Angſt nichts Klares mehr zuftande. 

Ein Schauer rieſelte über ſeinen Rücken hinab. 

Er mußte ſein Leben retten! Fliehen, fliehen! Nach Amerika oder 


Auſtralien! — Er durfte keine Minute verlieren! Aber all fein vieles heim⸗ 


liches Geld war jetzt unerreichbar in auswärtigen Werten angelegt, und all 
ſein Eigentum ſollte er obendrein im Stich laſſen? Alles das, um deswillen 
er fünf Jahre gelebt und gelitten hatte wie ein Hund? Nimmermehr! 
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So ſaß er wieder in ſeine Gedanken eingeſponnen da, als er vor dem 
Winde durch die aufgeregte See zurückſegelte. Vorwärts, vorwärts ging es; 
er hätte eigentlich ſchon längſt drüben fein müſſen. Doch ſchien er ſich 
darüber keine Rechenſchaft zu geben. Vielleicht, ſo ſann er, kam ſchon morgen 
eine Gerichtskommiſſion, um bei der Boje Hebungsverſuche zu machen, und 
wenn ſie nun etwas fänden, dann war er noch nicht fort oder wenigſtens 
nicht weit genug, um nicht noch eingeholt zu werden. Vielleicht hing das 
Boot, das zu feiner furchtbaren Überraſchung auf die Riffkante geſunken 
war, ſtatt in die große Tiefe ringsum, aus der es nie gehoben werden konnte, 
nun doch noch immer am Riff? Welcher Eſel war er geweſen! Fünf Jahre 
hatte er Zeit gehabt, ſich darum zu befümmern; faft jeden Tag war er bei 
der Boje geweſen, hatte ſelbſt dann und wann den Gedanken gehabt, das 
Boot könne am Riff haken geblieben ſein, und dennoch hatte er ſich nie 
entſchließen können nachzuſehen. — 

Doch, was war das?! 

„Ding, ding, dong — ding, dong — — dong, dong!“ Recht wie ein 
Sterbeglöckchen klang es mitten aus der See heraus, durch das Brauſen der 
ſtürzenden Wogen. 

Bentſen fuhr auf. Die blutleeren Lippen von den Zähnen zurückgezogen, 
mit jäh ſich weitenden Augen ſchaute er um ſich. Diesſeits und jenſeits dehnte 
ſich die trüb verſchwimmende Küſte; ſtatt bei ſeinem Hauſe war er wieder 
weit, weit in See — er war wieder bei der Boje! 

Das Boot ſchoß heran. 

Der große, ſchwarzgeteerte, ballonartige Eiſenkörper wiegte wie ein 
Phantom in der wogenden See auf und nieder, ſich tief nach hüben und 
drüben neigend. Und jedesmal, wenn es ſich beugte, ſchlug einer der ſchweren 
eiſernen Hämmer gegen die Glockenwand. Hier, in unmittelbarer Nähe, mit 
furchtbarem Dröhnen anhebend, zog der traurige Ton, fernhin klagendem 
Unkenruf vergleichbar, über das in ſeiner Verlaſſenheit wild geſchäftige 
Meer, bis er im Abendgrauen erſtarb. 

Immer näher ſchäumte das Boot an den ſchwankenden, vom Seewaſſer 
angeſpritzten, ſchwarzen Koloß heran. Bentſen ſchien jeden Sinn für die 


große Gefahr verloren zu haben; er ſtierte nur in das über dem Riff im 


letzten Tagesſchein noch hellſchimmernde Waſſer, in dem dicke, gelbliche 
Quallen ſchwammen. Nun war er hart unter der Bauchung. — Seine Aug⸗ 
äpfel quollen vor. — Da — da — da war das Gerippe! 


Eine glasgrüne Woge rauſchte hoch empor. Im nächſten Moment war 


das Boot gegen die Boje geſchmettert. Der tropfende, ſchwarze Bauch legte ſich 
weit über den Bord, und während die losgeriſſenen Segel das Glockengerüſt 
umflatterten, ſank er und drückte mit ſeiner ganzen Schwere das kleine Fahr⸗ 
zeug tief unter die See. 

Und dumpf dröhnend hallten die Glockenſchläge fort. — 


In letzter Sekunde, von Waſſerſtrömen übergoffen, hatte Ventſen in 
n 23 
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ſtinktmäßig nach dem eiſernen Stativ gegriffen, und während das mit Stein⸗ 
ballaſt beſchwerte Boot zur Tiefe ging, ſchwang er ſich mit Aufbietung ſeiner 
ganzen Kraft auf die Boje hinauf. 

Da ſtand er nun, bis auf die Knochen durchnäßt, zähneklappernd, im 
eiſigen Winde auf dem tanzenden, wiegenden Eiſenkörper, in ſteter Furcht, 
daß die ſchweren Hämmer ſeine Beine treffen, daß ſeine Finger das An⸗ 
klammern nicht allzulange aushalten möchten. 

Ringsum nur heulende, düſtere See, und unmittelbar vor ſich der den 
Kopf durchdröhnende, Mark und Bein erſchütternde Glockenton. 

Nun überwog die Liebe zum Leben jedes andere Gefühl. 

In verzweifelter Todesangſt, obwohl er wiſſen mußte, kein Sterblicher 
könne ihn hören, ſchrie er gellend in den brauſenden Wind hinein. Er ließ 
ſein Taſchentuch flattern, trotzdem kein Boot ſich in der Nähe zeigte, ſondern 
nur in entlegener Weite, im letzten unter der finſteren Wolkenbank verblaſſen⸗ 
den Abendrot das Segel einer einſamen Jacht und der Rauch eines ſeewärts 
verſchwindenden Dampfers. 

Ein kalter Spritzer nach dem andern jagte über die Boje. — Der Wind 
kam vom Land, daher konnte nur ein beſchränkter Seegang aufkommen; hätte 
es von draußen geweht, wäre Bentſen längſt von den Brechern herunter⸗ 
geſpült worden. 

Aber auch ſo wurde es der körperlichen und ſeeliſchen Marter über⸗ 
mäßig viel. Zuſammengekauert ſank er am Stativ hin, ſchon unfähig, ſich 
mit den klammen Fingern irgendwie feſtzubinden. 

Vor feine Augen zogen ſich Schleier. Wirr und doch bis in jede Einzel— 
heit ging ſein Gehirn der Untat nach, während der Glockenton es wie die 
Poſaune des jüngſten Gerichtes durchſchütterte. 

Es war zuviel! Er fühlte es durch das Dröhnen und ſeine wilden 
Phantaſien hindurch: lieber ſterben, nur das nicht länger! 

Aber noch war das Maß feines Leidens nicht voll. Eine Viſion, ſchreck⸗ 
licher als alles Vorangegangene, zermarterte ihn. 

Ein Knochenarm erhob ſich über der ſchwarzen Rundung; dann ein 
zweiter. Fleiſchloſe Fingerglieder krallten ſich in das Eiſenblech und zogen 
langſam etwas nach. Ein nackter, eingedrückter Schädel tauchte auf. — 
Barmherziger Gott, es war kein Zweifel, ein Skelett kroch da langſam 
empor! — Jetzt war es oben, und Zoll für Zoll, auf allen Vieren, ohne 
von den Glockenhämmern berührt zu werden, bewegte es ſich auf ihn zu. Es 
war ein großes, ſtarkes Skelett. Zwiſchen den leeren Rippen heraus troff 
das Salzwaſſer. Nun hatte es ihn erreicht. Dicht, dicht an ſein Geſicht 
drängten die grinſenden Züge ſich heran. Die langen Skelettfinger ſtreckten 
ſich nach ihm aus; ſie legten ſich kalt und hart um ſeine Kehle, ſie mit eiſernem 
Griffe feſter und feſter zuſammenpreſſend. Da wollte er ſchreien, — doch er 
konnte nicht! Er wollte ſich ins Waſſer flüchten, doch die wahnwitzige Angſt 
lähmte ihm alle Glieder. Röchelnd fiel er in ſich zuſammen, wobei er über 


26 


—— — —ñ— nn 


— — 9 — 


den Rand rollte. Ein wenig hemmte der Fuß des Stativs noch den Körper, 
ein Ruck mehr — und dieſer mußte in die See ſtürzen. 

Und unabläſſig dröhnte die Glocke über dem Beſinnungsloſen. 

* 

Der alte Amtmann hatte an ſeinem Turmfenſter geſeſſen und über die 
See geſchaut. Welches Ende würde die Angelegenheit nehmen, die jede Fiber 
ſeines inneren Menſchen erregte? Bentſen würde geſtehen! Wie und wann, 
blieb freilich abzuwarten. Auf das Finden des Bootes ſetzte er gar keine 
Hoffnung. Das hatte er bei den herrſchenden Grund- und Stromverhältniſſen 
von vornherein als unmöglich erkannt; wenngleich das Ausſprechen dieſer 
Möglichkeit und der beſtimmten Abſicht des Verſuches ein notwendiges Glied 
der kriminaliſtiſchen Taktik geweſen war. Scharf ſpähte er über das Meer, 
als ob er dort beſtimmt irgend etwas zu ſehen erwartete. 

Landwärts laſtete eine dunkelblaue Wolkenbank; über dieſer war es rot, 
und darüber im hellen Grünblau zwiſchen violetten Strichwolken ſtand der 
Viertelmond. Gegen See zu düſterte es bleigrau. Allmählich legte ſich größere 
Unſichtigkeit über die Bucht, und die Farbenpracht verſchwand. Doch ein 
Pünktchen, das auf die Glockenboje zuſtrebte, war den ſcharfen Augen des 
Amtmannes nicht entgangen. Er nahm ſein Glas und verfolgte das Pünkt⸗ 
chen angeſtrengt. So wurde es dämmrig um ihn; er aber ſtand noch immer 
mit dem Glas vor Augen und wechſelte eine erlahmende Hand mit der andern. 
Dann aber wurde er ganz aufgeregt, ſeine Hände zitterten, ſein Atem ging 
kurz und laut. 

Haſtig ſchob er mit einem Male ſein Doppelglas zuſammen, warf es 
hin, zog ſich einen dicken Überrod an, nahm Mütze und Handſchuhe und 
ging eilig die gewundene, direkt ins Freie mündende Steintreppe des Turmes 
hinab. Dann ſchritt er über den Hof zu dem Gefängnis, in deſſen Erdgeſchoß 
Hölk eine Amtswohnung innehatte. 

Er öffnete die Tür der Stube, aus der ihm der dichte Qualm eines 
nicht unbehaglichen, wenn auch nicht feinen Tabaks entgegenwogte. 

„Iſt Hölk da?“ 

„Hier, Herr Amtmann!“ rief der Gewünſchte militäriſch und erſchien in 
Hemdsärmeln, in der einen Hand ſeine lange Pfeife, in der andern ſeine Feier— 
abendlektüre, die neueſte Nummer des Kreisblattes. Frau Hölk, eine ganz 
behäbige Dame, ſtand mit zuſammengetütertem Strickzeug und untertänig 
lächelnder Hausfrauenmiene hinter dem Gatten. 

„Schließen Sie mir mal Nummer ſieben auf, Hölk!“ 

„Jawoll — einen Augenblick, Herr Amtmann.“ 

„Nein — kommen Sie man ſo mit, es hat Eile!“ 

Hölk ließ den Dienſtrock liegen, nahm die von feiner Frau ſchnell an: 
gezündete Laterne, holte den ſchweren Schlüſſelbund von der Wand und ging 
ſperrbeinig nach dem oberen Korridor voran. 5 

Der Gefangene, der ſich nach reichlichem Abendbrot bereits auf feiner 
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Pritſche langgeſtreckt hatte, war beim Schloßraſſeln aufgeſprungen und 
machte ein nicht wenig verbaaſtes Geſicht, als er den Amtmann und den 
hemdsärmeligen Hölk mit einer hochgehaltenen Laterne vor ſich ſah. 

„n Abend, Jan. Sag mal, iſt dein Boot wohl klar?“ 

„Ich glaub' woll, Herr Amtmann. Meine Frau wird alles in der Reihe 
gehalten haben.“ 

„Dann zieh dich mal an; aber flink!“ 

Jan gehorchte mit ſo viel Hurtigkeit, als Temperament und Ver⸗ 
wirrung ihm irgend geſtatteten. 

Hölk ſtand mit wichtigen Augenbrauen, doch wegen ſeiner Ahnungs⸗ 
loſigkeit offenen Mundes da und bemühte ſich, als Scheinwerfer Jans Zu⸗ 
ſammenſuchen der Kleidungsſtücke zu unterſtützen. 

„Nun komm!“ 

Alle drei verließen die Zelle. 

„Leuchten Sie einen Moment, Hölk, dann können Sie wieder zuſchließen 
und hinuntergehen.“ 

Der Amtmann eilte voran. Jan, des Staunens voll, blieb ihm tapfer 
auf den Ferſen. 

„Was hatte denn das zu bedeuten?“ fragte Frau Hölk ihren Gatten. 

„Nix!“ erwiderte dieſer in polizeilicher Verſchwiegenheit und Grobheit, 
worauf er ſich wieder qualmend hinters Kreisblatt ſetzte, aber darüber hinaus⸗ 
ſtarrte, zweifellos von ſchweren Kombinationen bewegt. 

Mittlerweile war der Amtmann bei Jans Haus angelangt. Jan ſchaute 
ſich ſehnſüchtig nach den hellen Fenſtern um; doch der alte Herr ſchritt direkt 
zum Strande, wo das Boot verankert lag. 

„Hol es heran!“ 

Jan krempelte die Hoſen über die Knie zurück und watete ohne weiteres 
mit ſeinen mageren, doch muskulöſen, haarigen Beinen in das kalte Waſſer 
hinein. 

Als er es klargemacht und herangeſchoben hatte, ſchwang ſich der alte 
Herr nach Ablauf des kurzen Brandungsſchwalles vom Sande aus gewandt 
hinein. Dann nahm er die Ruderpinne, während Jan die Maſten aufſetzte 
und die Segel losmachte und vorholte. \ 

Mit keiner Silbe wurde ihm gejagt, wohin es gehen ſollte; er fragte auch 
nicht danach, ſondern ſetzte ſich hin, der Dinge harrend, die geſchehen würden. 

Nur einmal unterbrach der Amtmann das Schweigen, indem er, auf die 
Segel weiſend, deren zahlloſe Flicken zwar jetzt nicht erkennbar waren, be⸗ 
merkte: „Das ſind ſie wohl?“ 

„Ja, Herr Amtmann.“ 

Und nach einer Weile hieß es noch: „Ich glaube, wir werden dich wieder 
nach Hauſe ſchicken können, Jan.“ 

Jans Herz klopfte vor Freude. Nur der Gedanke, es ſei dann auch mit 
dem ſchönen Eſſen vorbei, warf einen Schatten auf die ihm lächelnde Freiheit. 
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Warum aber der Amtmann nun erſt eine Segelpartie mit ihm machte? 
Und das ſo ſpät! Wollte er ſehen, ob die Segel noch etwas taugten? — Oder 
gar —? Aber zu dieſer Zeit? Was ſollte da wohl los fein? 

So ſegelten ſie weiter, eine Stunde und länger. 

„Ding, ding, dong — ding, dong — — dong, dong!“ klang es endlich 
an Backbord voraus aus der See. 

„Heff ick't ni dacht?“ ſagte ſich Jan. 

Schwer und groß wiegte die Boje vor ihnen. Nahe zu Luward ſtrich 
das Boot an ihr vorüber. 

Mit einem Male ſprang Jan wie elektriſiert auf. 

„Herr des Lebens,“ rief er, den Finger ausſtreckend, „da hängt 'n Menſch 
an der Boje!“ 

Der alte Herr nickte bloß. 

„Wir woll'n über Stag gehen, Jan.“ 

Die Wendung geſchah. 

„Gei Fock⸗ und Großſegel auf. So! — Nun bind dir ein Ende um den 
Leib und belege es hier achtern. Mit 'n doppelten Steek. — Nimm die 
Bucht außen rum und ſieh, daß ſie klar bleibt. — Schön, nun leg noch flink 
in Stropp um den Fockmaſt und faß mit der rechten Hand durch. — Ja, 
natürlich, du ſtellſt dich dabei aufs Dollbord! — Wenn wir vorbeiſcheren, 
legſt du dich ſo weit über, als du irgend kannſt, und greifſt den Kerl mit der 
linken Hand. Er wird ſchon mitkommen; er liegt ganz loſe. — Laß ihn nicht 
los; bloß wenn er zu feſt hakt, läßt du den Stropp gleich ſchießen und gehſt 
über Bord. Aber rechtzeitig, damit das Boot nicht Zug unter die Boje 
kriegt. — Verſtanden?“ 

„Ja, Herr Amtmann!“ 
„Na, denn man zu! — Paß auf!“ — 


Der alte Richter verſtand's noch. Geſchickt und mit Glück geſteuert, glitt 


das Boot gerade in dem Moment hart in Lee an der Boje vorbei, als fie 
fi) eben wieder diesſeits geſenkt hatte. Jans Augen und Muskeln ver- 
ſagten nicht. Ein weites Hinüberbeugen, ein feſter Griff im entſcheidenden 
Moment, ein kurzer Widerſtand, und ſchwer plumpte der Mann von der 
Boje herunter in die See; aber Jan hielt, über Bord liegend, ihn eiſern feſt. 
Und als das Boot von der Boje frei war, ſprang der Amtmann mit hinzu, 
und mit vereinten Kräften hoben beide den erſtarrten Körper über das 
Dollbord. 

Dann ſetzte ſich der alte Herr wieder ans Steuer und ließ die Segel 
vorſchooten. 

Als er ſich aber ſeinen Rock ausziehen wollte, um ihn über den Bewußt⸗ 
loſen zu decken, litt Jan dies nicht. 


„Nee, nee, Herr Amtmann, das geht nicht an. Da können Sie ſich ja = 


auf den Tod erkälten!“ 
Und raſch zog er ſein eigenes, zerriſſenes, aber dickes Jackett herunter 
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und breitete es über den ausgeſtreckten Körper. „Ich bin das gewohnt, ich 
kann das aushalten, Herr Amtmann!“ rief er eifrig. 

Der alte Herr erhob keinen Einwand. Jan war in der Tat ein Menſch, 
der weder durch Kälte noch durch Hitze kleinzukriegen war. 

Das Glockenklagen verlor ſich immer mehr in der Ferne. 

Jan hatte Bentſen bald erkannt. Wie in aller Welt war der nur auf 
die Boje gekommen? Dieſe und Bentſen ſchienen ja rein immer zuſammen⸗ 
gehext zu fein. Und wie hatte der Amtmann das nur wiſſen können? Sein 
Kopf war voller Verwunderung; doch fragen tat er auch jetzt ebenſowenig 
wie der Amtmann redete. 

Sie mußten kreuzen; daher dauerte es über zwei Stunden, bis ſie Jans 
Haus wieder erreichten. Endlich ſchurrte das Boot auf den Sand. 

„Hol deine Frau!“ 

Jan lief und kam gleich mit ſeiner eilig bekleideten beſſeren Hälfte 
zurück. 

Auf ihr froh erſtauntes: „O Jan!“ hatte er nur gefragt: „Sind die 
Göhren gut zuwege?“ 

Ja, fie ſchlafen ſchon. 

„Schön! Wir haben einen aus dem Waſſer geholt, der Amtmann und 
ich; ſollſt ihn flink mit hereintragen!“ 

„Ja, wat —?“ Doch dann war fie verſtummt und ohne weiteres in 
ihre Holzpantoffeln gefahren. 

Alle drei trugen den ſchweren, ſteifen Körper Bentſens ins Haus, ent⸗ 
kleideten ihn und lee ihn in das einzige Bett; es war noch warm von 
Frau Klünder und ihren beiden Jüngſten, die, ohne daß eines erwachte, in die 
Ecke auf das Dielenſtrohlager zwiſchen die fünf älteren Geſchwiſter, Jungens 
und Deerns, geſteckt wurden. Einem wimmelnden Neſte weißer Mäuſe 
glich dieſes, aus dem unter zerlöcherten Pferdedecken ein Durcheinander von 
Weißköpfen, Armchen, Beinchen oder fonft etwas hervorſchimmerte. 

„Habt Ihr Schnaps im Haus, Jan?“ 

„Nee, Herr Amtmann.“ 

„Feuer iſt im Herd, Kaffee haben wir auch noch. Soll ich was kochen?“ 
meinte Frau Klünder praktiſch. 

„Ja, und recht heiß! — Kann die Alt'ſte all' zum Doktor laufen, 
Klünderſch?“ Der Amtmann zeigte mit dem Daumen auf das tiefatmende 
Mäuſeneſt. 

„Natürlich, Herr Amtmann!“ — Sie griff entſchloſſen zwiſchen die 
Weißköpfe, worauf, die Augen reibend, das achtjährige Fieken ſich verträumt 
aufrichtete. Die Mutter flüſterte ihm etwas ins Ohr. Schnell war das Kind 
auf den nackten Sohlen; dann ging es, nicht ohne verſtohlene, neugierige 
Umſchau, haſt du nicht geſehen, in das rote Röckchen und das zeriſſene Kleid 
hinein, fo daß der wuſelige, kleine Zopf wie ein Strohſeilchen am Hinter: 


30 


} 
| 


kopfe flog, und darauf mit einem Wollfegen über und barfuß in die dunkle, 
kalte Nacht hinaus. 

Jans und des Amtmanns volle Muskelkraft ward derweilen durch an: 
haltendes Reiben in Anſpruch genommen, infolgedeſſen das Blut des ſtarren 
Körpers allgemach wieder in Umlauf geriet. 

Der eingeflößte heiße Kaffee wirkte obendrein. Die Lider Bentſens hoben 
ſich, glitten nieder und öffneten ſich abermals. Die Augäpfel begannen zu 
rollen. 

Da zog der Amtmann ſich hinter das Kopfende des Bettes zurück, indem 
er Jan ein Zeichen gab. 

„Wo bün ick?“ 

„Bei mir — bei Jan Klünder.“ 

Bentſen richtete ſich etwas auf. 

„Wie bin ich denn hergekommen?“ 

„Wir haben Sie runtergeholt, Herr Bentſen — von der Glockenboje.“ 

Bentſen zuckte, fiel zurück und drehte ſich gegen die Wand. 

So lag er lange da; nur zuweilen ſtöhnte er ſchmerzlich. 

Dann kam Fieken mit dem Doktor. 

Der Amtmann ſprach leiſe mit dieſem, wobei er ſich noch immer in der 
rückwärtigen Ecke hielt. 

Der Arzt fühlte Bentſen den Puls und horchte Herz und Lunge aus. 

Er ſchüttelte beruhigend den klugen Kopf. „Nur ſehr erregt und er: 
ſchöpft, nach ein paar Stunden iſt er wieder friſch,“ meinte er, zum Amtmann 
tretend. 

„Ich dachte es mir; ich wollte bloß gern Sicherheit haben.“ 

„Selbſtverſtändlich! Jetzt aber iſt kaum —“ 
„Nein, bitte, gehen Sie nur ruhig 8 in Ihre Geſellſchaft. Ich 
danke Ihnen beſtens.“ 

Die beiden Herren berabſchledeken ſich freundlichſt voneinander. 

Auch das fixe Fieken war wieder in ihr Neſt geſchlüpft; ſie hockte aber 
noch darin. Wißbegierig glänzten ihr Näschen und ihre hellen Augen über 


die alte, gelbe Decke. 


Der Amtmann ſteckte ihr ein Stück Zucker zwiſchen die blanken Zähne, 
drückte ſacht ihren Kopf hinunter und flüſterte wohlwollend entſchieden: 2; 
aber flapen!“ 

Worauf nur noch das Strohſeilchen ſichtbar war. 

Der Flammenſchein vom rußigen Herde ſpielte warm über die roten 
Ziegel des Fußbodens. Auf Bentſen ſchienen Ruhe und Wärme beſänftigend 
zu wirken; er wurde ſtiller und ſtiller, um ſchließlich feſt einzuſchlafen. 

Der Amtsrichter ließ ſeiner Frau ſagen, ſie möge nicht auf ihn warten 
und ſich nicht ängſtigen. Dann ſchickte er Frau Klünder zur Ruhe. Sie legte 
ſich auf trockene Netze neben die Kinder. 
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5 Jan wollte das Feuer in Brand halten; tat es auch lange, worüber er 
endlich aber einnickte und gleich für viere ſchlief. 

Nur der alte Herr blieb wach. Er ſaß faſt die ganze Nacht hindurch 
auf einem Strohſchemel am Herde, kaum ſich rührend; nur warf er gelegent⸗ 
lich eine Sode Torf ins Feuer. Draußen fegte der Weſtwind. 

Als der Morgen graute, erwachte Bentſen. Er ließ den Blick an dem 
Deckenbalken auf und ab gehen, ſeufzte, ſtützte ſich langſam auf einen Ell⸗ 
E. bogen und ſtarrte nach dem Herdfeuer, ohne den Amtmann zu gewahren. 
8 Darauf ſtöhnte er wieder, feßte ſich auf und ſchlug beide Hände vors 
{ Geſicht. Nach einer Weile ſtreckte er plötzlich ein Bein aus dem Bett und 
1 ſchob ſich mit einem Ruck vor, als ob er fliehen wolle. 

. Da erhob ſich die ſchwarz umriſſene, hohe Geſtalt des Richters vom 
rötlich ſchwankenden Hintergrund und trat zum Bette. 

Seine Erſcheinung wirkte geradezu entſetzenerregend auf Bentſen. Auch 
die Dämmerung ließ es ſichtbar werden, wie die wiedergewonnene Lebens farbe 
einer verzerrenden Leichenbläſſe gewichen war. Tonlos, gelähmt, glotzte er 
zu dem Manne an feinem Bette empor. Der Amtsrichter beugte ſich zu ihm. 
5 „Bentſen,“ ſagte er mit ſeiner ruhigen, tiefen Stimme, „ich bin kein 
Geſpenſt; ich bin der Amtmann ſelbſt. Ich bin das Werkzeug des Himmels 
geweſen, um Sie der Gerechtigkeit zu überliefern. Bentſen, Sie haben dem 
T.ode eben ins Geſicht geſehen; unſer Herrgott wollte Ihnen noch Gelegenheit 
geben, die Strafe hinzunehmen, zu bereuen und ſich zu beſſern. Gott der 


Allmächtige hat hier geſprochen, Bentſen! — Und nun fordere ich Sie auf: 
ne Auguſt Bentſen, machen Sie Ihr Gewiſſen leicht, daß Sie künftig ruhig die 
Glockenboje da draußen hören können, im Bewußtſein, Ihre Tat geſühnt und 
N. N ſich Gott übergeben zu haben, von dem in der Bibel ſteht: Und wäre eure 
5 Schuld auch rot wie Blut, ich will ſie weiß waſchen wie Schnee, ſpricht der 
Herr. — Amen!“ 
N Mit Bentſen war eine eigentümliche Veränderung vorgegangen. Der 
Fieberſchauer der Furcht war verſchwunden. Er bebte am ganzen Leibe, 
3 dabei aber ſtrömten die Tränen über ſeine Backen. 
8 Er griff nach der Hand des Richters. 
„Herr Amtmann, ich ſehe, daß man vor unſerm Herrgott nicht weg⸗ 
si kommen kann. Herr Amtmann — ich bin ein Mörder!“ 
5 „Ich habe das gewußt, Bentſen,“ ſagte der alte Herr erſchüttert. „Nun 
nehmen Sie Ihr Kreuz auf ſich wie ein Chriſt.“ Darauf wandte er ſich zu 
Jan Klünder, der erwacht und mit weit aufgeriſſenen Augen Zeuge des 
Geſtändniſſes geworden war. 
„Jan, geh mal zu Hölk; er ſoll kommen und den Mann abholen.“ 
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